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nlilauschte 


dem starken Sound der neuen 
Kompaktanlage des VEB 
Sternradio Sonneberg 
Weltniveau in der 
(onsumguterproduktion — eine 
Forderung des XI. Parlaments 
der FDJ. Wie packt man das? 


= 


Seiten 4—7 


ni startet 


eine neue Diskussion! Diesmal 
fragen wır Euch nach Euren 
Kriterien an einen, der Euer 
Freund sein könnte. Was zahlt? 
Außeres? Charakter? 
Interessen? Schreibt uns Eure 
Erfahrungen! 


Seiten 8—11 


ni fragte 


die Rock Band Karussell: Wer 
seıd ihr? Was wollt ihr? Worin 
liegt der Sinn eurer Arbeit? 
Auskünfte uber Musiker, dıe 
sıch durch ihre Lieder zu 
erkennen geben 


Seiten 32—35 


ni erlebte 


in der Ungarischen Volksrepublik 
ein Konzert der »Koniginnen« 
aus England. Nach Krisen und 
Alleingäangen startete Queen 
im Juni eine neue Europa 


tournee mit großem Erfolg 


Seiten 60-61 


Geschichte 


ı wähle ıch 
um Freund? 


direkt 
Pop-Mu: 
nl-Pop-K 
Türklinke 


Nr. 144 


teratur 


» pour Beate 27- 


Cartoon 
ten as 


Populärwissenschaft 


Pop Musik 


Karussell 


Freizeit 
lerg 
Rock-Musik 


The Alarm 


Neue Lyrik 


Martin Schaarschm 


Zivilcourage 


Briefe 
Briefe aus Todesz 


Freizeit 
her 


Prof.Borrmann 


Schreibst Du mir — 
schreib’ ich Dir 
Kari-Klau 
Feuilleton 
Weihnachtsmarkt 
Rechtspflege 
Vergewaltigung 
Rock-Musik 


Polemik 


(Ei Comure marchou) 


Eines himmlischen Morgens, 
die Königin richtete sich auf in 
ihrem phantastischen Himmel- 
bett und reckte ihre himmli- 
schen Arme, da war es Wirklich- 
keit. Der Diener mit dem diskret 
abgewandten lüsternen Blick 
schob sein Tablett etwas vor. 
Die Königin "sollte das be- 
rühmte Instrument der Wahr- 
heit bemerken, das die Märchen 
schon seit Jahrhunderten er- 
träumten. Nun war es wirklich, 
und die Königin jauchzte bei 
seinem Anblick. Die Herren 
Staatssekretäre machten ihr zu 
diesem 40. Geburtstag wahrhaf- 
tig eine königliche Freude. Sie 
nahm dieses Wunder aus Sili- 
zium und Platin sacht in ihre 
Hände und besah mit lang nicht 
ekannter Freude die 41 ultra- 
ochintegrierten Schaltkreise. 
Hatten sie also dieses Pracht- 
stück zustande gebracht, diese 
Prachtkerle! Wieviel Verordnun- 
gr und Anweisungen, wie viele 
trafen und Verweise müssen 
nötig gewesen sein. Wie mußte 
sich das königliche Volk, vom 
Postminister bis zum allerletzten 
Schalter, aufgeopfert haben, ihr 
zu Lebenswunsch zu erfül- 
en! 
Dabei sah dieser Computer der 
39. Generation wie ein gewöhn- 
licher Spiegel aus — wer vermu- 
tete darin schon ein hyperminia- 
turisiertes Elektronengehirn, das 
zehn hoch millionenzig Mal so 


Schreib eine Geschichte 


viele Bit speichern konnte wie 
ein menschliches Gehirn? 

Die Königin drückte die super- 
sensible Schöpfung an ihre 
Brust. 

Der Diener stand noch immer in 
ihrem Blickfeld. 

40 ist kein Alter, aber immerhin, 
es ist ein Alter. Keine Frage 
also, daß sich die Königin heim- 
lich fragte, ob man ihr dieses Al- 
ter ansehe. Ein Blick in den 
Spiegel hätte ihr einige Auf- 
schlüsse gegeben, aber die Köni- 
& wollte es genau wissen. Sie 
ragte den Spiegel: »Wer ist die 
Schönste ?« 

Mit royalistischer Eitelkeit for- 
derte sie dem glänzenden Mei- 
sterwerk gleich das schwierigste 
Programm ab. Die geniale Er- 
findung kannte die Wahrheit, 
und ihr Ehrgefühl hätte niemals 
zugelassen, etwas anderes zu sa- 
gen. Sie kannte die ganze 
Wahrheit, auch den verhäng- 
nisvollen Zipfel, der über die 
einzig mögliche Antwort hinaus- 
hing und ihr Ende bedeutete. 
»Wer ist die Schönste?« drängte 
die Majestät und betätigte 
Antwortsensor. 

Die Maschine antwortete nach 
nur einem billionsten Teil einer 
Sekunde: »Ich!« 


Hans Ullrich Krause 


Wir hatten da so 'nen Alten. 

Nachtwächter war der, und er 
hieß Alfred. Wir duzten ihn alle, 
denn er war alt und — uns 
schien — nicht so ganz richtig im 
Kopf. Was ist das auch schon, 


n | Gabel we 


dachten wir, ein Nachtwächter 
in einem Objekt von vierhundert 
Milchkühen. Die Viecher schlie- 
fen nachts sowieso. Nichts war 
zu tun. Manchmal kalbte eine, 
dann half er eben. Und wenn er 
nicht weiter wußte, dann telefo- 
nierte er nach uns und war dann 
immer ungeheuer aufgeregt. Wir 
mußten dann raus und in unsere 
Klamotten und hoch wieder in 
die Ställe. Wir haben natürlich 
auf ihn geschimpft, auf ihn und 
die Kuh. 

Alfred kam meist lange, bevor 
sein Dienst begann. Er blieb 
auch länger und lief dann durch 
die Reihen der Kühe. Er mur- 
melte immerzu irgend etwas vor 
sich hin, und er sah zu, wie wir 
arbeiteten. Wir sagten ihm, er 
solle doch endlich abhaun und 
uns nicht im Weg rumstehn. 
Aber er blieb. Er murmelte was 
und blieb. 

Manchmal wollte er sogar mit- 
helfen. Er nahm sich eine Gabel 
und kratzte den Mist von den 
Ständen. Aber er brauchte ewig 
dazu und wurde ganz rot im Ge- 
sicht. Einer nahm ihm dann die 
und schob ihn in 
Richtung Tor, und meist ging er 
dann auch. 

Wir fragten uns hin und wieder, 
was er sich wohl ‘dachte, der 
Alte. Immerhin, er war der ein- 
zige Alte bei uns Jungen. So’n 
Jugendobjekt war der Stall, und 
wir hauten echt ran, um die Ar- 
beit hier über die Runden zu 
bringen. Von draußen beobach- 
teten die uns, und im Dorf guck- 
ten die uns schief an, weil wir 
das Milchsoll nicht schafften, 
obwohl wir manchmal länger 
als zehn Stunden schinderten. 
Die kleinen Ställe im Dorf 
brachten mehr, und das, obwohl 
die manchmal nach der Hälfte 
der Zeit schon fertig waren. Der 
LPG-Vorsitzende bot uns drei 
Mal pro Woche seine großarti- 
gen Facharbeiter an, und er | 
grinste dabei, daß seine Ohren 
Besuch bekamen. Es war also 
sowas wie Ehre mit im an 
und wir schufteten also mächtig, 
um die Anlage in den Griff zu 
bekommen. Wir waren auch ’ne 
ziemlich feste Truppe gewor- 
den. Nur eben Alfred, der paßte 
natürlich nicht so richtig rein. 


Nicht nur, weil er alt war. Er war 
auch so seltsam. 

Einmal zum Beispiel sah ich ihn 
draußen auf dem Feld vor der 
Scheune. Die Sonne kroch ge- 
rade hinter dem  Wäldchen 
hoch, aber sie war rot und kraft- 
los. Da sah ich ihn. Er hockte 
auf dem lehmigen Boden. Ich 
dachte so, vielleicht geht’s ihm 
nicht gut, konnte doch sein in 
dem Alter. Und ich lief hin zu 
ihm. Als ich näher kam, sah ich, 
wie er mit seinen Händen in der 
Erde grub. Sie war frisch umge- 
pflügt und lag locker vor ihm. 
Er nahm die Erde in die Hand 
und versuchte sie zu kneten, 
aber sie ließ sich nicht formen, 
sondern zerfiel zwischen seinen 
Fingern und krümelte aufs Feld 
zurück. 

»Alfred«, sagte ich, »was hast 
du denn?« 

Der alte Mann sah auf, und ich 
erkannte, daß er lächelte. 
»Mensch Alfred, spinnst du?« 
fragte ich erleichtert. 

»Ist mal mein Feld gewesen, das 


hier«, sagte er leise. Er stand. 


auf und lief los, einfach rüber 
über den Acker. Ich sah ihm 
nach und wußte nicht, was ich 
tun sollte. 


So war Alfred, na eben sonder- 
bar, 


Und dann passierte da so eine 
Sache, die änderte alles. 


Wir hatten die Anlage seit eini- 
gen Wochen tatsächlich in den 
Griff bekommen. Alles lief ein- 
wandfrei. Und wir waren richtig 
froh darüber, daß wir das ge- 
schafft hatten. Und da passierte 
uns die Sache mit den drei toten 
Kühen. Die Herde war am 
Abend aus der Koppel ausge- 
brochen und rüber ins Luzerne- 
feld. Als wir es bemerkten, war 
es zu spät. Wir trieben sie raus, 
und da lagen fünf von denen 
mit diesen so eigentümlich auf- 
zen Bäuchen, und als der 
ierarzt kam, waren drei davon 
schon hin. Wir standen rum um 
die Tiere und wußten überhaupt 
nichts zu sagen. Es war ein so 
deprimierender Anblick. 


Noch am gleichen Tag knatterte 
der LPG-Vorsitzende mit seiner 
RT in die Anlage und schrie bei 


laufendem Motor, daß nun end- 
gültig Schluß sei, und in zwei 
Wochen würden wir aufgeteilt 
auf die Ställe in der Umgebung, 
und die Anlage würde übernom- 
men. 

Wir standen da wie die begosse- 
nen Pudel und nickten bloß. Al- 
fred sagten wir nichts davon. 
Vielleicht hatte er es uns ange- 
merkt, oder er hat die Gespräche 
belauscht. Aber gesagt hat es 
ihm keiner. 

Komisch war eigentlich nur, 
daß er einmal zu mir sagte: »Ist 
auch mein Stall, das hier.« Ich 
wußte gar nicht, was er meinte 
damit und sagte nur: »Laß sein 
Alfred, das verstehste nicht.« 
Als die zwei Wochen dann um 
waren, passierte überhaupt 
nichts. Die Stimmung war ge- 
spannt, wir warteten, daß nun 
mal jemand kommen würde und 
uns sagte, wohin wir sollten. 
Aber nichts passierte. 

Also fuhren wir selbst zum 
LPG-Büro und wollten es wis- 
sen. Der Vorsitzende saß an sei- 
nem Schreibtisch und sah uns 
mürrisch .an, als wir reinkamen. 
Ich sagte: »Was ist denn los 
nun, mit uns.« 


Der Mann lehnte sich nach hin- 
ten,. und seine Augen wurden 
plötzlich klein und ganz schräg. 
»Ihr Witzbolde«, stieß er her- 
vor, »tut bloß nicht, als hättet 
ihr’s nicht gewußt.« 


Wir sahen uns an und zuckten 
mit den Schultern. 

»Euer Alfred, die Pflaume, an- 
geschmiert hat er mich. Der 
rennt bis zum Bezirk wegen dem 
Stall. Haut dort die Leute an, 
von wegen, man will den armen 
Jugendlichen ihr Objekt _weg- 
nehmen. Wo sie doch so fleißig 
sind und sich so große Mühe ge- 
ben und faselt was von Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl und so 
'ne Dinger. So was fällt dem 
doch nicht alleine ein. Na jeden- 
falls«, er schlug mit einer Klem- 
mappe auf den Schreibtisch, 
»habt ihr den Stall und ich den 
Ärger.« Er holte tief Luft und 
schniefte sie durch seine großen 
Nasenlöcher wieder aus. 

Wir gingen. 


Natürlich haben wir uns gefreut. | denhohlkörpermasse. 


Ganz komisch wat uns. 


Abends kam Alfred wieder viel 
zu früh zur Schicht. Wir standen 
da, als er kam, und sahen ihn an. 


Martin Dexheimer 


Gerade wollte ich meinen tägli- 
chen Rundgang durch die Kauf- 
halle beenden, als ich dich in-' 
mitten der Regale stehen sah. 
Deine großen Augen funkelten 
mich von weitem auffordernd 
an. Langsam näherte ich mich 
dir, du zogst mich wie ein Ma- 
gnet an. Meine guten Vorsätze 
zerbrachen unter deinen Vorzü- 
gen. Deine Größe war ideal, und 
deine Figur war beachtenswert. 
Sie ließ mich einiges erhoffen. 
Beim Anblick deiner Wölbun- 
gen wurde mir siedend heiß, et- 
was klickte in mir. Meine Zunge 
klebte am Gaumen fest. Die 
Bruchstücke der guten Vorsätze 
machten sich zwar noch mal be- 
merkbar, aber deinen funkeln- 
den Augen war ich machtlos er- |: 
legen. ließ auch ich etwas 
funkeln und nahm dich mit 
nach Hause, Als ich dich dann 
in meinem Zimmer hatte, strich 
ich, nervös geworden, über dei- 
nen Kopf. Einen Moment stand 
ich wie gebannt, bis ich mich 
mit Heißhunger auf dich stürzte. 
Mit einem Ruck riß ich deine 
Umhüllung herunter, in mir be- 
gann alles zu kochen, als ich 
dich so ohne alles sah. 

Ich hatte mich vergriffen, denn 
du warst aus weißer Schokola- 


Illustrationen: Jürgen Wirth 


entwickelt» Pproü 


oder: Einhalbes DutzendErfahrungen,wie 


MAR 
FE HR. 


Über Weltniveau plaudert 
man nicht. Weltniveau 
schafft man. — Das sagte sich 
Anfang der 80er Jahre der 
VEB Stern-Radio Sonneberg, 
machte tabula rasa und schuf 
eine völlig neue Gerätefamilie 
der Heimelektronik. Mittel- 
klassegeräte, die internatio- 
nal bestehen können. Von 
Anfang an dabei: Jugendfor- 
scherkollektive. 


Aufgeschrieben 
von Karola Kretschmann 


DER DIREKTOR 


Eugen Schindhelm, 
Direktor für Forschung 
und Entwicklung 


Ich will ehrlich sein. Wir hier bei Stern- 
Radio Sonneberg steckten Ende der 
0er, Anfang der 80er Jahre in einer 
ziemlichen Talsohle. Unsere Geräte wa- 
ren schlichtweg veraltet. Auf dem Welt- 
markt hatte sich die Mikroelektronik 
durchgesetzt. Unsere Kompaktanlage 
SC110 aber zum Beispiel war mit ei- 
nem einzigen integrierten Schaltkreis 
ausgestattet. - Eine Frage der Zuliefe- 
ung der falschen Orientierung. Wir 
mußten und wir wollten auf Biegen und 
Brechen den Anschluß an das interna- 
tionale Niveau schaffen. Im Interesse 
der Käufer, die für gutes Geld gute Kon- 
sumgüter haben wollen. Und im Inter- 
esse unseres Betriebes. Also gingen wir 
Anfang der 80er Jahre daran, eine völlig 
neue Gerätefamilie zu entwickeln. An- 
gefangen mit dem Hifi-Komponentensy- 
stem S 3000 und $ 3900, gefolgt von der 
Zweifach-Stereo-Kompaktanlage 
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uziert» gekauft 


mandenAnschlußans Weltniveauschafft... 


SC 1800, später unter dem Namen 

SC 1900 zur Dreifachanlage erweitert. 
Mit der $ 3930 nun bietet unser Betrieb 
Hifi-Qualität mit sechs Anstellkompo- 
nenten, das heißt, mit der Möglichkeit, 
Tuner, Verstärker, Kassettenteil, Plat- 
tenspieler ganz individuell miteinander 
zu kombinieren. Ab April '87 wird der 
Nachfolger - $ 3930 - produktionsreif 
sein. Ohne Übertreibung kann ich sa- 
gen: Wir haben den Anschluß ge- 
schafft. Unsere Geräte bestimmen in 
der jeweiligen Gebrauchswertklasse 
den internationalen Stand mit. Und nun, 
Ende '86, diskutieren wir bereits über 
die Gerätesysteme der Jahre 1989/90. 


Zweitens: 


Besser, kleiner, 
leichter oder: 

Das Neue ist nur gut, 
wenn es auch 


ökonomischer ist 


DER LEITER 
Dr. Manfred Glaser 


Die Vorgaben in unseren Pflichtenhef- 
ten waren hart. Die Geräte sollten nicht 
nur technisch besser sein, z.B. eine viel 
höhere Ausgangsleistung haben als 
früher, sondern auch so leicht und so 
klein wie möglich, sollten materialspa- 
rend sein und wenig Energie „schluk- 
ken”. Auf vorhandenen Baugruppen auf- 
zubauen - das erwies sich als so gut 
wie unmöglich. Als wir 1983 den SC1800 
entwickelten, waren uns die neuen 
Schaltkreise aus Frankfurt (Oder) ange- 
kündigt, und wir planten sie auch für die 
Serienproduktion ein. Irgendwelche 
NSW-Bauelemente in Serie zu verwen- 
den, daran konnten wir von Anfang an 
keinen Gedanken verschwenden. Vieles 


bracht. Zum Beispiel 

günstiges, sehr zuverlässiges Laufwerk. 
Wir arbeiten mit einem neuen Spulen- 
sortiment, haben die Leiterplatten von 
Beginn an für die automatische Bestük- 
kung vorbereitet. 

Das Ganze war ein hartes Stück Arbeit. 
Und ich denke, es war gut, daß wir von 
Anfang an auf die Zusammenarbeit von 
alt und jung gebaut haben. 


Fotos: Ulrich Burchert 


Drittens: 


Jung und alt oder: 
Frischen Elan und 
Erfahrung 

muß man kombinieren 


Dr.Glaser: Seit 1981 waren immer Ju- 
gendforscherkollektive mit den wichtig- 
sten Entwicklungsaufgaben betraut. Ich 
selbst arbeite gern mit jungen Leuten 
zusammen. Sie bringen viel neue Ideen 
ein, wel Energie und Engagement. Aber 
unsere Jugendforscherkollektive sind 
eigentlich alle überaltert. Wir bekom- 
men zu wenig Absolventen. Und wir 
können junge Leute oft nicht halten. Vor 
kurzem ist wieder ein junger, recht dy- 
namischer Diplomingenieur weggegan- 
gen. Nicht der Arbeit wegen. Wegen 
des sozialen Umfelds. Woanders ver- 
dient man mehr, kriegt vielleicht eher 
eine Wohnung, fühlt sich nicht so weit 
weg vom Schuß wie hier in Sonneberg. 
Das müssen wir besser in den Griff krie- 


Fred Emmer 


Ich arbeite für ein paar Monate im Ju- 
gendforscherkollektiv, das den Tu- 
ner ST 3935 entwickelt. Ein Gerät, das 
zum System $ 3930 passen wird. Ich 
entwerfe dafür einen Programmspei- 
cher mit maximal 16 Speicherplätzen. 
Ganz schön anspruchsvoll, diese Auf- 
gabe. Vom Studium war ich so was bis- 
her nicht gewöhnt. Da muß man zusätz- 
lich Literatur wälzen, sich Spezialwissen 
aneignen. Das fordert einen. Zu meinen 
. Kollegen kann ich jederzeit kommen, 
wenn ich eine Frage habe. Das Klima 
gefällt mir. Ich möchte auf jeden Fall 
nach dem Studium hierher. Hier im Be- 
trieb hatte ich ja auch meine Berufsaus- 
bildung gemacht. Die Wegstrecke von 
17 Kilometern jeden Tag von zu Hause, 
die muß ich dann eben in Kauf nehmen. 


Viertens: 


Inhalt und Form oder: 
Die Liebe zum Gerät 
geht nicht 

nur durchs Ohr 


DER FORMGESTALTER 


Burkhard Hanke 

Meine erste Aufgabe hier bei Stern-Ra- 
dio war 1984 die SC 1900. Vorher im 
Studium, auf Burg Giebichenstein, hatte 
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ich total unterschiedliche Sachen ge- 
macht - vom Betonmischer über einen 
Flaschenöffner bis zum Kofferfernseh- 
jerät mit schwenkbarer Bildröhre und 
tereoboxen, eine Art Studie für inner- 
betriebliche Zwecke. Hier nun baue ich 
sozusagen auf den Erfahrungen meines 
Kollegen Häußer auf; der ist schon 
2. re im men: De Berge ich 
nn genug Eigenes einbringen. Natür- 
lich im gesteckten Rahmen unserer Ge- 
rätefamilie. Ich finde es ziemlich sinn- 
voll, ein solches Audiosystern zu schaf- 
ten. Es ist kombinierfähig - technisch 
wie optisch — und rationell zu produzie- 


ren. 
Wir Formgestalter arbeiten hier ganz 
eng mit den Konstrukteuren zusammen. 
Wir können ja zum Beispiel die Bedien- 
elemente nicht irgendwo anordnen, 
sondern müssen uns da dem techni- 
schen Sinn beugen. Natürlich haben 
auch internationale technische Entwick- 
lungsrichtungen Einfluß auf das Design. 
Zur Zeit geht der Trend zu kleinen Gerä- 
ten. Technik-look ist gefragt - Metall- 
fronten, Soft-touch-Tasten ... Das alles 
hat für uns weitreichende Konsequen- 
zen. Für die S3000 und 3900 mußten wir 
etliche technologische Neuheiten 
durchsetzen: Metallicfronten eloxieren, 
einen neuen Einbrennlack für die äuße- 
ren Metallteile entwickeln und in modi- 
scher Farbnuance mischen lassen usw. 
Die Heimelektronik soll ja nicht nur gut, 
sondern auch schön sein. 


Fünftens: 


Kooperation im 
Jugendforscher- 
kollektiv oder: 

Das Produkt 
bestimmt die Struktur 


DER KONSTRUKTEUR 
Reiner Stöhr 


Ich bin Diplomingenieur für Konstruk- 
tion/Maschinenbau. Seit Änfang '85 ar- 
beite ich im Jugendforscherkollektiv 
SK 3930, das heißt, wir entwickeln das 
neue Kassettengerät. Ich habe noch an- 
dere Aufgaben, aber die hier ist meine 
hauptsächliche. Von der Struktur her 
gehöre ich zur EK1, also Entwicklung/ 
Konstruktion 1. Diese Abteilung bildet 
den Kern des Jugendforscherkollektivs. 
Neben Konstrukteuren und Entwicklern 
ist auch ein Formgestalter fest inte- 
griert. Seit dem Umzug hierher in den 
Neubau sitzen wir alle im großen Büro- 
raum. Jeder hat seine abgegrenzte Auf- 
gabe. Die Abstimmung untereinander 
ist vor unkompliziert. Hausmitteilun- 
gen und Gesprächsprotokolle fallen 


weg. Zeitweilig, je nachdem, wie weit 
wir mit dem jeweiligen Gerät sind, wer- 
den dann die Kollegen aus dem Werk- 
zeugbau, aus der Technologie oder TKO 


mit in die gemeinsame Arbeit des Ju- 
gendf ollektivs integriert. Natür- 
lich, ohne daß sie dann in unseren 
Raum einziehen müssen. Ich glaube, 
diese Art der Zusammenarbeit ist ziem- 
lich gut, ist wohl die optimale Struktur. 
Weil man dabei sehr rationell und unbü- 
rokratisch arbeiten kann. 


Sechstens: 


Test im Nest oder: 


Der Mechaniker 
bestimmt 


den Weltstand mit 


DER FUNKMECHANIKER 


Matthias Mann 


Bis vor sechs Jahren habe ich hier im 

Betrieb gelernt, hatte als Lehrling die 

Kompaktanlage SC 1100 und die „Carat“ 
. Die konnte ich zum Schluß 

schon im Schlaf. Ich muß sagen, eine 

Umstellung war es schon, als die 

SC 1800 oder dann die 1900 kamen. Al- 


les neue Schaltkreise! Und dadurch, 
daß wir hier innerhalb unserer Jugend- 
brigade in Nestfertigung arbeiten, muß 
ja jeder das ganze Gerät beherrschen. 
Du mußt das Kassettenteil 
kennen wie den Tuner oder Plattenspie- 


ler. In der Anlaufphase kamen die Kolle- 


ın von der Entwicklung zu uns in die 
luktion, haben uns alle Schaltbilder 
erklärt und viele Hinweise für die Her- 


stell gegeben. Außerdem haben wii 
Labroimn ür Fehlersuche mitgemacht. 


Ich meine, wir sind ja alle daran interes- 
siert, die Fehlerquote so gering wie 
möglich zu halten. Sonst kri wir 
das Gerät aus der TKO wieder ins Nest 
zurück. Das geht dann natürlich von der 
Zeit ab und letztlich auch von der Prä- 


mie. 
Was mir nicht gefällt, ist, wie hier mit 
unseren Neuerervorschlägen umgegan- 
wird. Ich meine, selbst das beste 
kann man noch verbessern, ein- 
fach aus der Sicht der Produktion. Ich 
gehöre zum Neuererkollektiv und habe 
mit anderen Kollegen vor Monaten zwei 
'orschläge eingereicht. Zum Beispiel, 
daß eine Rückholfeder für die Aufnah- 
metaste beim Berliner Laufwerk einge: 
baut wird. Eigentlich eine Kleinigkeit, 
hilft aber, die Störanfälligkeit zu verrin- 
gern. Eine Antwort auf den Vorschlag 
haben wir bis heute nicht. 


DIE 
NESTVERANTWORTLICHE 


Renate Röthe 


Nächstes Jahr kommt einiges auf uns 
zu. Die Produktionszahlen sollen ver- 
doppelt werden, um den Bedarf der 
Käufer zu decken. Ist ja verständlich — 
das Gerät kommt gut an bei den Kun- 
den. Jetzt machen wir rund 20 Geräte 
pro Tag und Nest. Wenn wir mehr 
schaffen wollen, dann müssen auf je- 
den Fall - wie int — die Leiterplat- 
ten automatisch bestückt werden, da- 
mit die Zulieferung von Material flüs- 
siger klappt. Außerdem wird das sie- 
bente Nest eingerichtet. Das stellt an 
uns natürlich auch höhere Anforderun- 
gen. Aber eigentlich ist es ja ganz nor- 
mal geworden, daß einer dem anderen 
hilft, daß insbesondere die Reparatur- 
mechaniker die anderen Kollegen ii 
Nest für kleinere Reparaturen 5 
Jedes Nest hat natürlich den Ehrgeiz, 
die beste Qualität zu . Und 
Quantität. Jeden Tag, 14.30 Uhr ist an 
wertung. Die Stunde der Wahrheit sozu- 


sagen. « 

Ob die Arbeit hier Spaß macht? Na si- 
cher. Was wir hier produzieren, sind 
schöne, moderne Geräte. Man weiß, die 
sind begehrt, weil sie gut sind. Ich je- 
denfalls würde sie mir selbst auch kau- 
fen. Ehrlich. 


Ein Beitrag 
borg Dittmann 


von Ing 


»Wertvoller als der wahre Freund 
ist nichts. Nicht Geld, nicht Herr 
schaft.« Schon rund 400 Jahre vor 
unserer Zeit gelangte der alt; 
chische Tragödiendichter Euripi 
des zu dieser Einsicht. Und in 
Schillers Ode an die Freude heißt 
es: Wem der große Wurf gelun 
gen, eines Freundes Freund zu 
sein... 

ni! interessierte, wie Jugendliche 
heute darüber denken und machte 
sich mit Recorder und Notizblock 
auf die Socken 


| Interessen wie ich. Wir stehen 


PROTOKOLL NR.1 


Carola und Birgit wohnen in einem kleinen 
Ort im Bezirk Karl-Marx-Stadt. Carola 
geht in die 8., Birgit in die 10. Klasse. 
Beide wollen Textilfachar- 
beiter werden. Sie kennen 
sich seit über drei Jahren. 
Anfangs, so sagen sie, konn- 
ten sie sich eigentlich gar 
nicht leiden. Durch einen 
Zufall kamen sie dann zu- 
sammen, und heute sind sie 
»dicke Freundinnen und un- 
zertrennlich«. 

Nach welchen Gesichtspunk- 
ten hast du dir deine Freun- 
din ausgesucht? 


Carola: Birgit hat die gleichen 


auf gute Musik, hübsche 
Jungs und Mode. Fast jedes 
Wochenende gehen wir tanzen. 
Eitelkeit und Überheblichkeit sind das, was 
wir beide nicht ausstehen können. 

Birgit: Also, Interessen haben wir fast die 
gleichen. Aber unser Charakter ist verschie- 
den. Carola ist weich, gibt schnell nach. Ich 
dagegen hab’ 'nen ziemlichen Dickkopf. Viel- 
leicht hat uns gerade diese Gegensätzlichkeit 
angezogen. 


Was gefällt dir an deiner Freundin, was 
nicht? Sagst du ihr das? 

Carola: Birgit redet, wie ihr der Schnabel ge- 
wachsen ist, sagt immer, was sie denkt. Was 
mich immer wieder auf die Palme bringt, ist 
ihr Dickkopf. Ich nehm’ da kein Blatt vor den 
Mund, wenn ich ihr meine Meinung geige. 
Birgit: Mir gefällt, daß Carola so kritisch ist. 
Ich mache manchmal wirklich Mist, da ist es 
gut, wenn die Freundin einem den Kopf zu- 
rechtrückt, ehe es andere machen. Was mir 


Freundschaft ist 
wie der Wein, 
je älter, 

desto besser 
(polnisches 
Sprichwort) 


nicht gefällt, ist, daß sie immer so viel rum- x 


spinnt und die größte sein will. 


Würdest du deine Freundin auch vor ande- 


ren kritisieren? 

Carola: Nein, ich glaub’ nicht. Das würden 
wir unter uns abmachen. 

Birgit: Sagen wir, ich wüßte, daß sie bei einer 
Klassenarbeit abgeschrieben hat. Ich würde 
das nicht verpetzen, aber ich würde ihr unter 
vier Augen sagen, was ich davon halte. Oder: 
Sie hat sich mal 'ne Bluse gekauft, war ganz 
stolz darauf. Da hab’ ich's nicht fertigge- 
bracht, ihr zu sagen, daß ihr die Bluse gar 
nicht steht. Ich weiß nicht, wie man sich da 
verhalten sollte. Einerseits soll man ganz of- 
fen zueinander sein, andererseits möchte 
man der Freundin nicht wehtun. 


Würdest du deiner Freundin alles anver- 
trauen? 

Carola: Alles. 

Birgit: Ja, sie ist für mich wie eine Schwester. 
Mit ihr kann man Pferde stehlen. 


Welchen Wert hat diese Freundschaft für 
dich? 

Carola: Ich kann mich mit Birgit über alles 
aussprechen. Vor allem bei Problemen oder 
Kummer hilft es, wenn da einer ist, der Ver- 
ständnis hat. Durch die Freundschaft mit Bir- 
git bin ich irgendwie reifer geworden. Sie hilft 
mir, auch in der Schule. Durch sie habe ich 
viele Menschen kennengelernt und gelernt, 
nicht vorschnell Urteile zu fällen. 

Birgit: Das Wertvolle liegt für mich schon 
darin, daß man sich mit dem anderen gut ver- 
steht. Daß einer da ist, der einem Mut macht, 
wenn man mal durchhängt, oder in einer Sa- 
che bestärkt, wenn man selbst unsicher ist. 
Früher war ich oft mißtrauisch, skeptisch mei- 
ner Umwelt gegenüber. Ja, das kann ich 
schon sagen, durch den Einfluß meiner Freun- 
din bin ich offener, auch aktiver geworden. m 


PROTOKOLL NR. 2 


Jana H. (17) und Marcus K. (17 1/2) lernen 
in einer Kreisstadt im Bezirk Magdeburg. 
Marcus wird Baufacharbeiter, Jana Verkäu- 
ferin. Sie stammen aus demselben Dorf 
und kennen sich von Kindheit an. Jana ist 
seit einem halben Jahr mit Udo verlobt, 
der seinen Ehrendienst bei der NVA leistet. 


Jana, dein Freund ist bei der Armee, was 
bedeutet Marcus für dich? 

Jana: Die Frage wird mir oft gestellt, weil im 
Dort alle wissen, daß ich mit Udo verlobt bin. 
Marcus kenne ich schon länger. Als Kinder 
haben wir manchmal zusammen gespielt. Wir 
waren da so 'ne richtige Truppe. Seit wir 
beide in der Kreisstadt lernen, 
seit einem Jahr etwa, sind wir 
wieder häufiger zusammen. 
Ja, man kann sagen, wir sind 


aus, was bedeutet sie dir? 

Jana: Wir heifen uns gegen- 
seitig. Zum Beispiel hat Mar- 
cus mich unheimlich unter- 
stützt, als ich mein Zimmer re- 
noviert hab‘. Und ich nehm’ 
ihm mal Wege ab oder gehe 
einkaufen, weil er sich noch 
um seine jüngeren Geschwi- 
ster kümmert. Manchmal ge- 
hen wir ins Kino oder fahren 
baden. Und das wichtigste: 
Ich kann mit ihm über Gott 
und die Welt quatschen. Wir 
unterhalten uns da z.B. auch 
über Mädchen. Er fragt mich: Wie findest du 
die oder die? Aber eigentlich will er jetzt noch 
gar keine feste Freundin. Oder: Wenn er sich 
was anzuziehen kauft, muß ich meistens mit, 
ihn beraten. Und wenn ich ein Problem in 
meiner Lehre oder auch mal mit Udo habe, 


sieht Marcus mir das an der Nasenspitze an. 
Für mich ist es unheimlich wichtig, daß ich 
dann über alles mit ihm reden kann. 

Man sagt, im Jugendalter lasse sich der 
Trennungsstrich zwischen Freundschaft 
und beginnender Liebe nicht so klar ziehen. 
Und in alten Lexika ist sogar davon die 


Rede, daß Freundschaftsbeziehungen nur 
zwischen Menschen gleichen Geschlechts 
bestehen könnten. Wie siehst du das? 
Jana: Das finde ich Quatsch. Ein Mädchen 
kann doch auch mit einem Jungen rein 
freundschaftliche Beziehungen haben und 
umgekehrt. Manchmal ergibt sich das schon 
aus der Tatsache, daß man zusammen aufge- 
wachsen ist, im gleichen Sportklub trainiert 
o.ä. Klar gibt's auch solche Fälle, wo aus so 
einer Freundschaft mal Liebe wird. Aber das 
muß nicht sein. 


Wie verhalten sich andere euch gegenüber? 
Jana: Wenn mich Marcus mit dem Motorrad 
mal von der Kaufhalle abholt, weil ich schwer 
zu schleppen habe, stecken manche Kollegen 
gleich die Köpfe zusammen: Guckt mal dal 
Und sie bedauern meinen Verlobten. Mit wel- 
chem Recht eigentlich? Wäre Marcus eine 
»Maria«, würden das auf einmal alle unheim- 
lich gut finden, daß mir die Freundin hilft. 
Udo kennt Marcus übrigens auch. Insgeheim, 
glaube ich, ist er ein bißchen eifersüchtig. 
Aber er vertraut mir. Das finde ich stark von 
ihm; meine Liebe zu Udo ist dadurch noch 
mehr gewachsen. 


Wird diese Freundschaft weiter bestehen, 
wenn Udo von der Armee zurück ist, was 
meinst du? 

Jana: Ich hoffe. Sicher werde ich dann nicht 
mehr oft mit Marcus zusammen sein. Aber 
Freundschaft — darunter verstehe ich ja nicht, 
daß man immerfort zusammengluckt, das ist 
doch vor allem eine Frage der inneren Bezie- 
hung. Da ist jemand, der fühlt und denkt ähn- 
lich wie man selbst, dem kann man vertrauen. 
Ich glaube, eine wirkliche Freundschaft hat 
Bestand, auch wenn man räumlich und über 
Jahre getrennt ist. Meine Mutti tauscht sich g 


Freundschaft 


ist 
keine Sache der Zeit. 
Sie ist das Empfin- 
den, sich zueinander 
hingezogen zu füh- 


zum Beispiel noch heute mit ihrer ehemaligen 
Schulfreundin brieflich über alle möglichen 
Probleme aus. m 


PROTOKOLL NR.3 


Michael G. (15) und Lutz M. (15), Schüler, 
Berlin. Beide sind seit knapp zwei Jahren 
befreundet. 


Wie kam es zu eurer Freundschaft? 

Micha: Wir gehen in eine Schule, Lutz in die 
Paralleiklasse. In der achten hat er öfter mal 
in der Schuldisko die Musik gefahren. Da hab’ 
ich mitgekriegt, daß er genauso auf Reggae- 
Musik steht wie ich. Wir haben uns dann öfter 
zu Hause besucht, Platten überspielt und so. 
Wir haben festgestellt, daß wir eigentlich 
viele gemeinsame Interessen haben. 


Warum ist gerade Michael dein Freund? 
Lutz: Wir sind beide Fußballfans, Anhänger 
von Union, stehen auf Reggae, Fahrradtou- 
ren. Ich kannte ihn ja schon von der Schule 
. her, hab’ ihn immer 
ein bißchen bewun- 
dert, weil er so selbst- 
sicher auftrat. Auch 
bei Mädchen hat er 
Schlag. Irgendwie hat 
mir das imponiert. Ich 
bin nämlich ruhiger, 
habe manchmal nicht 
die richtige Traute, ir- 
gendwas Dolles zu 
unternehmen. Mit Mi- 
cha ist es nie langwei- 
lig. 
Wie stehen eure EI- 
tern zu dieser Freund- 
schaft? 
Micha: Meine Mutter hat mir zugeraten, aber 
die Eltern von Lutz waren von Anfang an da- 
gegen. Sie meinten, ich sei nicht der richtige 
Umgang für ihren Sohn, würde ihn vom Ler- 


ten. nen abhalten, weil wir in der Freizeit viel 


(Marchesa Colombi 
(1846-1920) 

in »Eine Provinz 
heirat«) 
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unternommen haben. Zum Beispiel sehen sie 
‚gar nicht gern, wenn wir auf den Fußballplatz 
gehen. Und als sie bei einem Elternabend er- 
fuhren, daß ich wegen Mathe und Physik bei- 
nahe versetzungsgefährdet war, war's dann 
ganz aus. Sie verboten Lutz den Umgang mit 
mir, Daß Lutz, seit wir zusammen sind, viel 
aufgeschlossener, lustiger, überhaupt viel ak- 
tiver geworden ist, sehen sie wohl nicht. 
Auch, daß er weder in der Schule nachgelas- 
sen hat, noch daß er irgendwelche Pflichten 
versäumt. Im Gegenteil. Durch unser gemein- 
sames »Trainingsprogramme« ist er sogar von 
seiner Sport-Drei weggekommen. 

Lutz: Such dir einen anderen Freund, sagt 
meine Mutter. Brauchst dir bloß mal die Fami- 
lie ansehen, die Eltern geschieden, der Sohn 
treibt sich schon mit 14 mit Mädchen rum. 
Meine Mutter will mir auch verbieten, daß wir 


beide in den nächsten großen Ferien mit Fahr- 
rad und Zeit zur Ostsee fahren. Aber das ist 
noch nicht ausgestanden. 


Gab es schon Situstionen, wo eure Freund- 


schaft eine Art Bewährungsprobe bestehen 
mußte? 


Lutz: So richtig eigentlich erst zweimal. Mi- 
cha ist so ein Typ, wenn den einmal 'ne Sache 
gepackt hat, läßt er alles andere stehn und 
liegen. Er hatte mal die Idee, sich ein mög- 
lichst umfangreiches Musikarchiv anzulegen. 
Da saß er wochenlang über Zeitschriften, 
jagte Platten hinterher, war mit Umschnitten 
beschäftigt. Er war damals sogar verset- 
zungsgefährdet, weil er in der Schule eine Ar- 
beit nach der anderen verhauen hat. Da ha- 
ben alle, auch in der Klasse, nur an ihm rum- 
gemäkelt. Da hab’ ich eines Tages, kurz vor 
den Frühjahrsferien, gesagt: Micha, so geht's 
nicht weiter. Jetzt lassen wir unsere geplante 
Fahrradtour sausen und pauken Mathe. Das 
hat mich ganz schön Überzeugungskraft ge- 
kostet. Aber wir haben das dann straff durch- 
gezogen. 
Und das zweite Mai? 
Micha: Das ist das Problem. Wir sind beide in 
das gleiche Mädchen verknallt. Deswegen ha- 
ben wir uns neuerdings dauernd in der Wolle. 
Im Prinzip haben wir uns verkracht. 
Lutz: Ich mag das Mädchen wirklich, und ich 
weiß, für Micha ist's so 'ne Art Sport, jedes 
Mädchen rumzukriegen. Deswegen hatten 
wir uns schon öfter mal in den Haaren. Ich 
gebe aber nicht nach. 


Und wie soll's weitergehen? 

Micha: Wir reden im Moment nicht miteinan- 
der. Lutz glaubt mir nicht, daß es mir diesmal 
wirklich ernst ist. Soll ich jetzt ihm zuliebe 
aufgeben? 


Und wenn eure Freundschaft dadurch ins 
Wanken gerät? 

Lutz: Ich hoffe das nicht. Dann wäre es ja nie 
eine wirkliche Freundschaft gewesen. 
Micha: Einer müßte den ersten Schritt 
machen. Aber wir sind beide sture Typen. m 


ni-Gespräch mit Dr. Michael Ständer, Pädagogischer Psychologe 


ni: Gibt es Erfahrungswerte, nach weichen 
Gesichtspunkten sich junge Leute ihre 
Freunde aussuchen? 
M. $t.: Natürlich ist das individuell sehr ver- 
schieden. Dennoch lassen sich, nimmt man 
jeweils eine Altersstufe, gewisse Gemeinsam- 
keiten feststellen. So geben bei 12-14jähri- 
gen zum Beispiel oft Äußerlichkeiten (Ausse- 
hen, Kleidung) den Ausschlag bei der Frage, 
wen man gern zum Freund oder zur Freundin 
hätte. Bei den 15- bis 18jährigen stehen schon 
mehr die gemeinsamen Interessen im Vor- 
? dergrund. Bei freundschaftli- 
chen Beziehungen zwischen 
Mädchen und Jungen in die- 
sem Alter ist es den Mädchen 
wichtig, daß die Jungen sie 
als Persönlichkeiten akzeptie- 
ren, während die Jungen doch 
oft noch vom Aussehen des 
Mädchens ausgehen. In späte- 
ren Freundschaften spielen 
wieder andere Motive eine 
wichtigere Rolle; zum Beispiel 
gemeinsame berufliche Inter- 
J; essen, das gemeinsame Ver- 
(bringen der Freizeit, das ge- 
3 genseitige sich Helfen bei der 
Organisation des Alltags (bei- 
spielsweise der Kinderbetreu- 
ung und -erziehung). 


ni: Bestehen eigentlich we- 
sentliche Unterschiede zwi- 
schen reinen Mädchen- und 
reinen Jungenfreundschaf- 
ten? 

M.St.: Bei den Mädchen steht 

das »sich mit der Freundin 

über alles aussprechen können«, d.h. also, 
. eine enge Vertraute für alle Geheimnisse, 
aber auch Probleme und Konflikte zu haben, 
mehr im Vordergrund als bei den Jungen. 
Nicht daß die weniger Probleme in diesem Al- 
ter hätten, aber hier wirkt wohl noch das hi- 
storisch anerzogene Rollenspiel (ein Mann 
muß sich auch wie ein Mann verhalten). Jun- 
gen geben im Gespräch mit anderen ihre Pro 
bleme nicht so offen zu, vor allem wenn es 
um Liebe und Sexualität geht. Im Mittelpunkt 
von Jungenfreundschaften steht mehr, was 
gemeinsam zu unternehmen. 


ni: Wie lange halten in der Regel Freund- 
schaften im Jugendalter? 
M.St.: Das kann sehr verschieden sein, hängt 
oft davon ab, wie lange man am gleichen Ort 
wohnt, in die gleiche Klasse geht, mit dem 
Freund zusammen in einem Sportklub, einem 
Zirkel ist. Durch den unterschiedlichen Ent- 
wicklungsweg nach der Schulentlassung oder 
nach einer Lehre gehen Freundschaften oft 
© ungewollt auseinander. Man entfernt sich ja 


nicht nur räumlich voneinander, sondern man 
lernt z.B. beim Studium, bei der Armee, im 
Beruf wieder andere Leute kennen, knüpft 
neue Freundschaftsbande. Und meistens sind 
diese dann dauerhafter. Man ist als Persön- 
lichkeit einfach reifer geworden, weiß inzwi- 
schen, was man will, hat einen gewissen Le- 
bensstil gefunden. Man ist, das ist nicht un- 
wichtig, auch toleranter gegenüber dem an- 
deren geworden. Natürlich gibt es aber auch 
Kinder- und Jugendfreundschaften, die über 
viele Jahre, manchmal ein Leben anhalten. 


ni: Welchen Wert haben Freundschaften 
überhaupt für die persönliche Entwicklung 

des einzelnen? 

M. St.: Freundschaftsbeziehungen können 
dazu.beitragen, solche Persönliohkeitseigen- 
schaften wie Zuverlässigkeit, Ehrlichkeit, Kri- © 
tikfähigkeit, Hilfsbereitschaft, Toleranz zu ent- 
wickeln. Insofern sind sie auch eine gute Vor- 
bereitung auf die spätere Partnerschaft. Ihr 

Wert besteht aber auch darin, daß - auf- 


. grund des engen persönlichen Verhältnisses, 


des Vertrauensverhältnisses zueinander - ei- 
ner den anderen auf seine Schwächen, auf, 
Fehler aufmerksam machen kann, d.h. daß 
man dem Freund gegenüber kritisch ist, ihm 
aber dann auch bei der Lösung der Konflikte 
zur Seite steht. ihm Mut macht. m 


Wir starten eine n Diskussion im nl: 


@ Was haltet Ihr von den hier geäußerten Mei 
nungen zum Thema Freundschaft? Überprüft 
Euch selbst: Was bringt sie Euch? 

® Nach welchen Gesichtspunkten sucht Ihr 
Euch Eure Freunde aus? Wie sollte Euer 
Freund/Eure Freundin sein? 

e Was meint Ihr: Kann es wirkliche Freund 
schaft zwischen Mädchen und Jungen geben, 
selbst wenn einer von beiden einen anderen 
»festen« Partner hat? 

© Können Freundschaftsbeziehungen ein gan 
zes Leben halten? 


Eure Antworten und darüber hinaus Eure eige 
nen Erfahrungen interessieren uns brennend 
Vielleicht sprecht Ihr mit Eurem Freund/Eurer 
Freundin darüber und schreibt uns gemeinsam? 
Schreiben solltet Ihr uns unbedingt (und, wenn 
Ihr habt, Eure Paßfotos beilege 
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Angeregt und nl auf Halde? 


aufgeregt Bu Auer je yieder = 
2 „ |reif für den Müllplatz. Die Pop- 
DE ne Zu Sean, ia 1000 Kiste hättet Ihr Euch auch spa- 


Pepe = ren können. 
pe En zur epe = Martina (14) und Swetlana (14). 
nicht so sehr mein Geschmack Läb 
sind. Aber wenn ich dann lese, 
wie sich einige Leser aufspie- 


Knopfgeld-Alptraum 


len, richtig sauer. Kritik |G; habe ich E: je 
ist das ja wohl kaum. Heft 9 ge- |bernungahe aaleana ac haem 
fiel - nur über die Mitleser großen und ganzen in Ord- 


(siehe direkt-Seiten) habe ich nung. Das Titelbild war ja 


mich geärgert. — prima. Oh Mann — wenn's das 
Eve Burkhardt, Leipzig wirklich gäbe! Knopfgeld in 

der Lohntüte... 
Jubiläums- Doreen M.. Potsdam 
Kompliment 


Seit meinem 15. Lebensjahr be- 
ziehe ich das nl — deshalb ein 
großes Kompliment an alle, die 
monatlich für ein wirklich gutes 
Frrör tem sorgen. Ich lese 
‚jedes nl von vorn bis hinten, 
nicht alles interessiert gleich, 
nicht jedes nl finde ich gelun- 
gen — aber insgesamt finde ich, 
das Jugendmagazin wird attrak- 
tiver. Unverständlich sind für 
mich manche Äußerungen auf 
der Leserpostseite. Leider 
scheint Ihr in der Postecke oft 
mit solchem Stuß zu tun zu ha- 


n. 
C.Clasen (30). Neubrandenburg 
Und nicht nur im Heft, sondern 
vor allem auf unseren Schreibti- 
. |schen. Wer kritisieren oder lo- 
ben will, könnte sich eigentlich 
auch die Mühe machen, diese 
Meinung zu begründen. Wer im- 
mer nur sauer aufs nl ist — viel- 


Eins für alle 


nl 9 war endlich mal für jeden 
Geschmack. Vor allem gefiel 
Euer Titel - spitz und eindeu- 


Feige - Neger le tig. 

dem, mer, aus N 

Fey u: Frank H. (18), Berlin 
Spätes Glück 
Dank für die 1.Umschlagseite 
vom jember! Dadurch habe 


ich endlich ein Bild von mei- 
nem Ex-Freund bekommen. 
Aber gleichzeitig möchte ich 
Euch für aktuelle und vielsei- 
tige Beiträge loben. 

Sabine (17), Berlin 


nl-Muntermacher 


Als ich absolut fertig von Vorle- 
sungen und Seminaren kam 
und Euer Heft aufschlug, war 
ich sofort wieder in Top-Form. 
Über die Geschichte von Rolf 
Pausch mußte ich lange nach- 
denken. Zum Glück habe ich 
nicht dieses Problem — ich 


Abc-Schütze? 


‚Also, das nl 9 war ja wieder mal 
ein Schuß in die Gasheizung. 
Könntet Ihr nicht mal die vier 
Kontigente abdrucken, in die 
a-ha eine Welttournee macht? 
‚Doreen Richter (15), 


‚Eberswalde-Finow hätte mich genauso wie das 
Die Kontigente für Kontinente | Mädchen entschieden. 
‚sind schon vergeben... Sylvia Kapelle (16), Leipzig 
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Be ne 


Bedenkenswert 


Das nl gefällt mir, nur gibt es 
manchmal Dinge, die mich ver- 
ärgern. Meistens ist es w 

laxen Umganges mit der deut- 
schen Sprache. Konnte B.Klein 
ihre Geschichte nicht auch in 
normalem Deutsch schreiben? 
In Anbetracht Eurer Vorliebe 
fürs Berlinerische und der Tat- 
sache, daß Berlin 1987 seine 
750-Jahr-Feier begeht, muß 
man ja fürchten, das ganze nl 
so lesen zu müssen. 

Conni Pohle (20). Jena 


Protest von den 
Greifensteinen 


Immer, wenn Ihr was auf Mund- 
art bringt, ist es berlinisch. 
Hier ein Vorschlag: Der Satz 
»Ich habe mir das »neue leben« 
gekauft!« auf erzgebirgisch 
(Abart Greifensteingebiet): 
»lesch hob mier dos »neie 
laam« gekaaft.« Ihr wärt die er- 
sten, die unseren Dialekt mal 
drucken! 

Frank Rondau, Herold 


Überrascht durch 
Veränderung 


Ich war überrascht, einen Bei- 
trag wie Ines Söllners Bildbe- 
schreibung zum Spanienkrieg- 
Bild des jungen Malers Kostas 
Sissis in Eurem Heft zu finden. 
Er bestach durch Inhalt und 
gute Gestaltung und hilft sicher 
vielen, Zugang zu bildender 
Kunst zu kri . 

Roger Rietz (21), Bernau 


Kindermund 


Ich bin I1 Jahre alt und könnte 
mich maßlos über den Bericht 
»Die Veränderung« im 

Heft 9/86 aufregen. Wer liest 
denn so ein Zeug? 

Mandy und Freunde, Halle 


Neugier auf 
Meinungen , 


Nicht alles kann jedermanns 
Geschmack sein. Mir gefallen 
die »direkt«-Seiten am besten. 
Ich finde es immer unheimlich 
interessant, was andere für 
Meinungen haben zu diesem 
‚oder jenem Beitrag. 

Yvonne Daniel, Arendsee 


Generationenstreit? 


Da ich trotz meiner 28 Jahre 
noch immer begeisterter Leser 
des ni bin, finde ich die Mei- 
nung von Martina B. (di- 

rekt 9/86) geradezu beleidi- 
gend. Die Künstler, die Ihr vor- 


stellt, sind doch meistens auch 
älter als 20 Jahre (z.B. Bruce 
Springsteen — 37 Jahre) und 
werden von den I8jährigen be- 
wundert. 

Holger Pschichoda, Magdeburg 


Direkter Nachtrag 


Die Meinung von Biene aus 
Leipzig in Heft 9 zum Beitrag 
von Prof.Borrmann fand ich 
äußerst gemein, schließlich 
empfinden viele so wie die Fra- 
estellerin! 
teffi Zimmer (16), Halle 


Freddy, der Retter 


Der einzig gute Beitrag in 

Heft 9 war der über Fredd; 
Mercury. Aber ansonsten habt 
Ihr wohl sämtliche mißlunge- 
nen Beiträge reingesteckt? 

Jens Mennicke (15), Halle 
Welch eine Zeit, in der es so 
viele Kritiker und Richter und so 
wenige 


Tadellos 


Jedesmal bin ich wieder ge- 
spannt, ob meine Lieblingssän- 
ger in der Pop-Kiste sind. Na 
Ja, immer gefällt sie mir nicht, 
aber für Heft 9 großes Lob! 
Dirk Schwarzenau, Bad Düben 


Toleranz macht auch 
froh 


Besonders fesselte mich der Ar- 
tikel über die Luftschiffahrt. 
Wenn er doch bloß umfangrei- 
cher gewesen wäre! Aber i 
bin einsichtig, es muß für jedes 
Interesse etwas dabei sein! 
Holger Reich, Prora 


Spät kam er, aber er 
kam 


Ein bißchen spät, Eure Ankün- 
digung von Wenzels LP »Stirb 
mir ein Stück«?! Immerhin — 
sie gehört zu meinen Lieblings- 
pissten, und es hat mich ge- 
reut, daß Zünder-Autor 
'W.Martin diese Vorliebe teilt. 
Thomas R. (24), Schwerin 


Herbstzeitlos? 


Mir scheint, Eure Buchtips wa- 
ren schon aktueller. Schließlich 
ist Eure Zünder-Seite für viele 
ein Grund, in den Buchladen 
zu stürmen. 

Mary Sommer, Berlin 


Verschlief 
T-Shirt-Sommer? 
Euer Heft 9 war Richt schlecht, 


besonders gefielen die Mode- 
seiten. Konkret Eure T-Shirt-Pa- 
rade! Aber wo bekommt man 
‚die mal zu kaufen? 

Britt M. (14). Radebeul 


Fummel für Fimmel 


Eure T-Shirt-Kür war sowieso 
toll. Der Schnitt zum Schluß 
war die Krönung, find’ ich. Da- 
mit können viele Mädchen ih- 
ren Modefimmel ergänzen. 
Conny M., Berlin 


Schnelle Reaktion 


Erfreuliches ist zu melden. Auf 
die kritische Erfahrung des Ju- 
gendmodeklubs des VEB Triko- 
tex in Wittgensdorf, der Handel 
verhielte sich unverständlicher- 
weise zurückhaltend zu den aus- 
gezeichneten Produkten, re- 
agierte das Zentrale Warenkon- 
tor »grotex« umgehend. Gen. 
Schuricht, 1.Stellv. des General- 
direktors für Jugendmode 
Bere uns: einer Arbeitsbe- 

tung Direktoren und 
den verantwortlichen Leitern der 
beiden Jugendmodeklubs er- 
folgte, ausgehend von dem i 
nl 9/86 erschienenen Artikel 
Shirt-Kür« eine Diskussion; Im 
Ergebnis wurden Festlegungen 
zur Qualifizierung der Zusam- 
menarbeit mit den Jugendmode- 
klubs der Industrie getroffen.« 
Wie diese Feststellungen und die 
künftige Zusammenarbeit ausse- 
hen soll, darüber berichten wir 
im nächsten Heft. 


Toleranz imponierte 


Die Kurzgeschichte »Olle 
Heinrich« war sehr gut ge- 
schrieben, weil sie uns zeigte, 
daß sich jung und alt akzeptie- 
ren können. Bis vor kurzem 
habe ich selbst in einem sol- 
chen Feierabendheim gearbei- 
tet. Daher weiß ich, wie schwer 
es ist, einander zu verstehen. Je- 
‚der — die Heimbewohner und 
die Mitarbeiter — hat eigene 


Vorstellungen und Wünsche — 
sie unter einen Hut zu bringen, 
geht nicht ohne Konflikte ab. 
Dorothea Isserstedt (27), 
Potsdam-Babelsberg 


Imponiert durch 
Intoleranz? 


Eine von mir eingesandte Ge- 
schichte bekam ich zurück, da- 
bei war sie so lang, und 

die Leutchen waren auch nicht 
so alt wie hier. Dafür habt Ihr 
vier Seiten übrig!!? Ich dachte, 
mein Hirte singt. Das solltet Ihr 
mal im Klub der Volkssolidari 
tät für eine Märchenstunde an- 
bieten.. 

Andrea Nitschke, Finkenkrug 


Glück für »Olle 
Heinrich« 


Außer Eurer Kurzgeschichte 
war in Heft 9 kaum etwas Be- 
achtehswertes. Aber die Ge- 
schichte über die alten Leute 
hat mich sehr berührt. Könnt 
Ihr öfter mal bringen. 

Anja M.. Potsdam 


Klinkenputaer 


Die Sprüche in der Türklinke 
waren auch im Septemberheft 
wieder ganz toll! Und Steffen 
Junghans verstand es, sie lustig 
zu gestalten. Echt schade, daß 
Ihr dafür immer nur zwei Sei- 
ten einplant! 

Sabine Aße und Dagmar Hem 
pel (17), Berlin 


Schlafmittel? 


Heft 9 fand ich total zum Ein- 


schlafen — bis auf das Preisaus- 


schreiben, die Mode und die 
Türklinke. 

Sandra Schwarzburg (15), 
Mühlhausen 


Welch ein Mann! 


Also, Euer Heft 9 war echt 
stark! Besonders Poster und 
Beitrag zu Peter Maffay sind 
gut gelungen. Ich hatte das 
Glück, ihn im Konzert zu erle- 
ben. Als er auf die Bühne trat, 
kamen mir die Tränen. Das ist 
ein Mann.. 

Martina Lürh (18), Wardow 


Individualist? 

Euer Heft 9 war gar nicht so 
übel, wenn man das Poster von 
Peter Maffay überblättert. 
Bettina Gebauer (16), Meerane 
Wir bitten Maffay-Fans, von 
Protestschreiben zu dieser Mei- 
mung abzusehen! 


Maffay schmückt 

Wigwam 

Meine Adleraugen entdeckten 

natürlich sofort »Peter Maf- 

fay« in Heft 9. Vor Freude 

hüpfte ich fast an die Decke. 

Jetzt schmückt sein Poster 

meine Wand. 

Sabine Walter, Kirchgaudern 
BEE: - 


Jeder auf seine Art 


Im Septemberheft muß ich be- 
sonders den Bericht über die 
FDJ-Initiative Berlin loben. 
Für mich als Fachverkäuferin 
wäre es auch ein großer Reiz, 
bei dieser Sache mitzumachen. 
Und wenn es »nur« die Verpfle- 
gung der Bauarbeiter wäre! 
Karin Schulze, Dahme 


Schönes Talent 


Ich war begeistert von dem 
großartigen Beitrag über die 
Schauspielerin Arianne Bor- 
bach. In »Nun, o Unsterblich- 
keit, bist Du ganz mein« 
konnte ich sie selbst erleben 
und bin nicht nur von ihrer gro- 
Ben Schönheit, sondern duch 
von ihrem großen Talent über- 
zeugt. 

Rocco Böttger, Rostock 


Wer spielt mit? 


Also, wenn ich Euch richtig 
verstanden habe, kann man die 
Keramik-Reise allein gar nicht 
buchen? Meine JT-Stelle sagte 
mir sowas. Schade, denn ich 
bin Keramik-Fan und fand den 
Hobby-Reise-Vorschlag in 
Heft 9 ganz toll. 

Marika Rausch. Plötze 

Doch, kann man. Freilich nur, 
wenn sie Deine Bezirksstelle an- 
bietet. Deshalb rechtzeitig er- 
kundigen, was für Deinen Bezirk 
im kommenden Jahr auf dem 
Programm steht! 


Mehr Verständnis 
füreinander 


Der Beitrag von Dr.Seidler 
»Bevor die Sicherung durch- 
brennt...« regte mich zum 
Nachdenken an, und ich hoffe 
eigentlich, nicht nur mich. 
Denn es geht ja fast jedem mal 
so, daß er seine Gefühle nicht 
bremsen kann. Dann gibt es 
meistens zuwenig Menschen, 
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die Verständnis auch für an- al —- P18? 
‚dere haben und zuhören und : . 
(diskutieren können, ohne zu Ich meine nach wie vor, daß 

verletzen. die sexuelle Aufklärung in m 


ner Zeitschrift für Kinder 
Sabine Barık, Franke Jugendliche fehl am Platze 


So sah ich vor einiger Zeit, wie 
Fehleinschätzung? ein Kiosk im Halleschen Hof 
Ich finde Euer Jugendmagazin |von einer Unterstufenklasse 
jeigentlich ganz gut. Ich frage |leergekauft wurde. Nach Schät- 
Euch nur: Warum schreibt Ihr |zungen von Freunden und mir 
soviel über die Nachwuchs- |sind 30% der nl-Konsumenten 
ruppen? Das interessiert doch |zwischen 8 und 14 Jahre alt. El- 
eg oder? Ihr müßtet schon |tern und Lehrern wird somit 
aktueller bleiben... bei ihrer Erziehung ins Hand- 
Uwe Möller, Hallı werk gepfuscht. 
Wir meinen, der Nachwuchs ver- | frank Braun (20). Wittenberg 
dient es, daß er bekannt wird... |Wir sind da — unterstützt von 
Übrigens: Bisher beteligien sich der Mehrzahl der Leser — ande- 
Fr gran ualerziehung zu helfen, 
Absicht mit den Bei- 
ee erraie ae ae Ben Bet |Postillon d’amour? |Stolz und glücklich 


trägen 

Dr. Ahrendt. Übrigens sind Peter wundervoll — stop — voll | Ich bin eig großer Fan des Rad- 
Y \ Deine Schätzungen Unfug. Für |ins Schwarze getroffen - stop - | sportes. Super fand ich deshalb 
| & alle Zweifler: Das al ist ein Ju- |seit wann aber zwei große Po- Beitrag über Olaf Ludwig. 


ster in einem nl - stop - Kon- | Auf den können wir wirklich 
kurrenz für Maffay- Fragezei- | stolz sein. ...und das Poster 
— a. kommt da | hätte Euch besser nicht gelin- 
nicht mit— stop- 
3 Fragen an Anita Jahnke (16). Tessin 
»Ahrendt-Gegner« 
Wir ir es a positiv, Lay Alles Radfahrer? A ANN 
solche Themen det: rt un Mann, mit Heft 9 habt Ihr Euch Ss Wo R 
be- | wieder was geleistet! Poster von| [7 a 
1 n Scheselong, und als Krönung 
her kriegt ein unezfahrener Ju- | drauf den Olaf Ludwig. Ist das een 
gendlicher die ohnehin schwer | ni nun eine Jugendzeitschrift Irren ist menschlich 


erhältliche Fachliteratur? Ver- | oder ein Radsportmagazin? 
steht er sie? 2. Trauen sich tat- | Angelika M. Kr. Pößneck Ich habe nichts gegen Olaf 


sächlich alle Eltern, ihre Kin- i Ludwig, aber er sollte lieber ins 


m können! 
Yabsi (18), Magdeburg 


der Fe Voss a 2 Atemnot durch S ung He Ihr denn kein 
i ü i terpret 
Um den heißen Brei? Liebe aufzuklären? 3. Woher Ludwig-Poster seite? } en 


Warum hat denn Dr. Ahrendt in | kommen dann die Eltern, die |Alsich das Bild von Olaf Lud- | Marco Sorgenfrei. Jüterbog 
»Fast wie Mann und Frau« bei unverhoffter frühzeitiger 

diesmal so rumgeeiert? Das ist | Mutter- oder aan ihrer l 1 

doch sonst nicht seine Art. Wir nz aus allen Wolken fal- Leser: -Spaß-Rätsel 


waren hinterher auch nicht viel |len? , 
schlauer. Jörg und Lutz Enke (21), . Im ni 9/86 gefiel'n mir beson- 
Antje, Kirsten, Sabrina, Dömitz Annett Wollmann, Großenstein |ders die Seiten: 1, 8-11, 32-35, 
Cottbus -138-39, 44-47 und der Titel und 
, fi der Rücktitel. 
2 Chris (14). Köthen 
Nun bist Du da — und was nun 
weiter? 


Zunge zergeht 


Könntet Ihr mir nicht erklären, 
ie ich mich bei einem Zungen- 


Fast wie Mann und ; ‘ ans i kuß zu verhalten habe? 


& Jaqueline, Markneukirchen 
Frau » 
Hingebungwvoll! 
= finde ei zur \ 
wangerschaftsverhütun; h je 
wieder Shitze. Ich habe einen 2 Tanten Wette 
Freund, und wir unterhalten Ich habe mit meiner Tante ge- 


uns oft über solche Probleme, 

weil es sehr wichtig ist. Ihr 

könnt ruhig so weitermachen, derwagen zu sehen ist. Die 

wi Ieayn diene Aeihe sehr gern. Haan reg rigerh ” a =; 
lan m i m uhl. Wer 

Be Beer Pet On zueinander Heike Hahnfeld, Olbersdorf 

Anja Günzel (16). Gera Der Onkel 
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Junge Väter 


Diskussion direkt 


Zu diesem Thema planen wir im 
nächsten Jahr einen größeren 
Beitrag. Deshalb fragten wir un- 
sere männlichen Leser, welche 


Fi Bal ‚oder »Ba} 
D 1 ” 


unverhei- 
ratete. Hier drei sehr verschie- 
dene Stimmen zum Thema: 


(Un)Gleichberechti- 
gung 


Ich würde es meiner Freundin 
überlassen, ob sie ein Kind will 
‚oder nicht. Aber ich wäre mehr 
dafür, das Baby zu behalten — 
denn es ist ja ein Mensch, der 
da in ihr heranwächst. Deshalb 
würde ich fest an der Seite mei- 
ner Freundin stehen — egal, 
was kommt. Aber meine Erfah- 
rungen sind leider anders, Ich 
bin nur zahlendes Mitglied ei- 
ner Familie, ein Status, den ich 
mir nicht ausgesucht habe, der 
mir nicht gefällt. 

Ich bin 20 Jahre alt, meine 
Freundin bekam mit 16 ein 
Kind von mir. 1985 ging ich im 
Mai zur Armee, im Juni machte 
meine Freundin Schluß mit 
mir. Und im jember schrieb 
sie mir, daß sie im 7. Monat ist, 
und im Dezember kam das 
Baby. Sie wohnt in Branden- 
burg, ich bin hier stationiert... 
Vo: N “ oft darüber 
ges r sie meinte 
nur, es passiert schon nichts. 
Carsten Reinicke, Brandenburg 


Vater werden schwer 
gemacht 


Ich bin seit zwei Jahren mit 
meinem Mädel zusammen (sie 
ist 16, ich bin 20) und wir ha- 
ben uns schon oft über das 
Thema »Baby ja oder nein« 
unterhalten — obwohl sie die 
Pille nimmt. Deshalb meine 
ich, wenn sie doch Mutter wird, 
muß ich nun zu ihr ste- 
hen, sie unterstützen, so gut es 
men Es geht ja nicht nur ums 


aufschreiben 


Zahlen. Das Kind braucht auch |haltszahl 


einen Vater und die Mutter ei- 


nen Mann, der für beide da ist, |Mann davon aı 


abschicken 


ung pochen, reicht die 
Tatsache, daß Sie und dieser 
er seider 


usgehen, 
wenn es Probleme gibt. Sich zu |Vater des Kindes, nicht aus. Die 
trennen aus diesem Anlaß, ist |Vaterschaft muß schon amtlich 


kein Beweis von Liebe und 
Reife. 
Michael Lüdke, Berlin 


Ein richtiger Mann 


Meine Verlobte ist schon 19 — 
wäre sie 16, fände ich es zwar 
problematischer, aber ich 
würde mich trotzdem freuen 
über ein Kind. Ehrlich. Die 
Freundin dann plötzlich sitzen- 
zulassen, brächte ich nicht fer- 
tig. Wer das macht, ist eine 
'emme, kein Junge, ge- 
schweige denn ein Mann. Groß 
kriegt man so ein Kind be- 
stimmt — und die meisten EI- 
tern helfen ja auch dabei. 
Andre D. und Jana K.. 
We fels 


an- 
dere mit dem Vaterwerden zwi- 
schen 16 und 30 hat, der 
schreibe an: Jı 
»neues leben«, Kennwort: Junge 
Väter, PF43, Berlin, 1026 


D3> 


Paragraphen 
praktisch 


Verjährt 
Unterhaltsanspruch? 


Ich habe von einem verheirate- 
ten Mann ein Kind bekommen, 
es ist schon über ein Jahr alt. 
Bisher habe ich noch keinen 
Unterhalt in Anspruch genom- 
men, und würde dann zachen: 
Unterhalt z.B. auch erst na« 
fünf Jahren in Anspruch neh- 
men und würde dann nachge- 
zahlt werden müssen? Ab wann 
verlischt der Anspruch? Wie 
steht es mit den Erbverhältnis- 
sen? 

Cordula M., Potsdam 


rung abgibt, die dort amt- 
lich bestätigt wird. Es kann aber 
auch durch eine K beim zu- 
ständigen 


doch um den 


tigt 
Ihr Verhalten in Ruhe, aber den- 
ken Sie dabei in erster Linie an 
Ihr Kind und dessen Interessen. 
— neriihri en, Ihr Kind 


die ich = "sich Y 
it, sich wegen 
Bei ftsfeststellung an das 
Referat Jugendhilfe oder das 
Gericht zu wenden. Aber Unter- 
haltsforderungen für außerhalb 
der Ehe geborene Kinder ver] 
ren in vier Jahren. Würden 
z.B. erst in fünf Jahren juristi- 
sche Klarheit könnten 
Sie ea zur 
für die vergangenen vier Jahre 


verlangen. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


>>) 


Service 
Auf vielfachen Wunsch hier wie- 


Jötenes«, Calle 17 
No.354, entre GyH, Vedado 


Ich gehe davon aus, daß Sieden |Habana 4, Kuba; 
verheirateten Mann, eben weil er |»Mlady svet«, 11000 Praha I 
verheiratet ist und Sie ihn nicht |Staromeiski nemesti 17, ÜssR: 


in Schwierigkeiten bringen 

len, bisher überhaupt noch. 

als Vater des Kindes haben fest- 
stellen lassen. eg 
ristischen Schritten auf U 


»Scineia teneretullü«, Bucarest, 
Pieta scietei, VR Rumänien; 


VI, Dessewffy u.34 
u VR; 


angekommen 


»Rowesnik«, 103104 Moskwa, 
Spiridonewski per 5, UdSSR; 
»Smena«, Moskau A-15, Bur- 
maschniy Prospekt 14, UdSSR; 
»Narodna Mladej«, Sofia, Bou- 
levard Lenin 47, VR Bulgarien; 
»Na przelaj«, 00-940 War- 
szawa, ul. onopnickiej 6 
Skryıka pocztowa 35, VR Po- 
Ien; 

»razem« 00-0920 Warszawa, 
Srytka posztowa 5, ul. Novy 
Swiat 18/20, VR Polen; 
»Magazyn Muzyczay«, 

00-056 Warszawa, ul. Kredy- 
towa 5/7, VR Polen; 

»M lia«, Ulan-Bator, 

9 Sukke-Bater-Square, Mongo- 
tische VR; 


o 
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Popstars 

mit Filmkarriere 

Immer mehr Leute aus 
der Pop-Szene versuchen 
sich im Film. So kompo- 


»Ruthless People«, 

Ex-Chef von »The Band« 
Robbie Robertson 
schrieb die Musik für 
The Colour Of Money« 
Aber auch als Schauspie 
ler treten Pop-Stars zu- 
nehmend in Aktion. Falco 
(Österreich) spielt die 
Hauptrolle in »Der Gold- 


| macher«, einemStreiten, 


der in den 20er Jahren 
handelt. Joan Jett (USA) 
übernahm eine Rolle in 
dem amerikanischen 
Rockfilm „Just Around 
The Corner. Sie singt 
such den gleichnamigen 


J Titelsong, den Bruce 


Springsteen schrieb. Tina 
Tumer (USA) übernahm 


einen Part in dem Gang- 
sterfilm »Widows«, und 
Bette Midier und Little 
Richard (USA) spielen in 
»Down And Out Beverly 
Hillse.- Frank Zappa 
spielte einen Drogen 
händler in der amerikani 
schen Fernsehserie 
»Miami Vicı nd Grace 
Jones betätigt sich als 
Vampir in dem Streifen 
»Vampe. Den Schauspie 
lern bleibt da wohl nichts 
übrig, als sich auch in der 
Musik zu versuchen 


er 


Vor einiger Zeit erlebte ich 
BERNADETTE bei »Hier 
um 11 - extra«. Wer ist 


GITARREN-LEXIKON, 
von Jozef Powroz! 


über und um die Gitarre. 


* 
KASSETTE 9 - Rock, 
Pop, Schlager, Revue, 


"| Zirkus, Kabarett, Magie; 


vierunterricht und sang 
zunächst — Kirchencho- 
räle. Ihre ersten eigenen 
Schritte als Sängerin 
unternahm sie 1980; zu- 
nächst war sie Back- 
[ee Sängerin. Erste 
‚onzerte und eine USA- 
Tournee folgten ra 
Weitere Gastspiele 
der DDR sind für pri 
1987 age 


Bei uns in Wurzen gibt es 
Schü 


1.Klı 
home bei Klik, Mobil, Ra- 
dar und »All 


euch wei- 
'or ist nun 
jüngste 


5 
Ka 


ultiplayback: 
(Vielfach. Playback), 
mehrfaches Hinzufügen 
der Solostimme zu einem 
mit Instrumenten oder 
Orchester bespielten Ma- 
netband. 

low Wave: 

(neue Welle), kommer- 
zielle Bezeichnung für alle 
durch den englischen 
Punk-Rock ausgelösten 
stilistischen Entwicklun- 
gen der angloamerikani- 
schen Rockmusik, je 
nend mit den Endsiebzi 

Jahren. Weg vom 
überelektronisierten 
Rock, Hinwendung wie- 
der mehr zu den natürli- 
chen Klangfarben des 
Rockinstrumentariums. 


GünterGueffroy, ‚Archiv(3) 


ein Almanach, Hrsg. v. 
E. Günther, W. Lange und 
W. Rösler, Henschelver- 
lag, 12 M. Themen u. a.: 
Rolling Stones, Ricchi e 
Poveri, Zirkus in Finnland 
und Kuba, rs Heller 


BAvON - EI Sonido (mit 
Stücken wie »Suite 
Nr. Ve, »A Toye, »EI So- 


Krden WALTER - Ich 

it Titeln seiner letz- 
al nality-Show wie 
»Clown sein«, »Halt mich 
im Leben«, »Vorbeis u.a.) 
MONOKEL (erste LP der 
Berliner Blues-Band zum 
zehnjährigen Bestehen, 
mit Titeln wie »Das Mon- 


EP: 
Arnulf Wenning 
(Eisdame/Mädchen/Rot 
so rot/Mann oder Frau) 
Winnetou-Melodien 
[Winnetou-Melodie/ 

Inter Geiern/Old Shatter- 
hand-Melodie/Schut-Me- 
lodie) 


Köpalen 
sind, langten die SIMPLE 
MINDS schon länger 
kräftig zu. Seit zwei Jah- 
ron nun tauchen sie auch 


i Pop- 
Charts auf. Kein Wunder, 
gelang ihnen doch mit 
dem märchenhaften Al- 
bum »Once Upon A 
Time« (Es war einmal) der 
in der Branche notwen- 
dige Durchbruch ins inter- 
nationale Musik-Ge- 


ohne überladene Elektro- 
nik-Mätzchen. 

Schon als Knaben be- 
suchten Jim Kerr und sein 
Freund Charlie Burchill je- 
des Popkonzert im be- 
rühmten Rock-Konzeit- 
haus »Apollo« in Glas- 
e- Damals mag der 
raum entstanden sein, 
selbst mal auf der Bühne 


HARDHOLZ 


Michael ei (og, 
u 
nn Buchfeld (voc), 
Frank Brill (dr, g, voc), 
Jürgen Anschütz u. Ra! 
Neubauer (Technik). 
Hardholz kommt sus dem 
Bezirk Erfurt, besteht seit 
1981, seit 1984 »Sonder- 


stufe«. 

Hardholz ist Förderband 
der FOJ-Kreisleitung Go- 
tha; eine Fördervereinba- 
rung besteht mit dem Be- 
irren für Kulturar- 


Mitglieder: Detief 

bg, voc, Id), Uwe Ru- 
(vor, 9), Ulli Ulbrich 

de), Wollermann 

0) Michaels Burkhardt 


kommt aus 
dem Bezirk Cottbus, be- 
steht seit 1980, beackert 
aber erst seit zwei Jahren 
und das mi Sängern! 
- as mit i 
Einstufung: Sonderstufe 


zu stehen. Jedenfalls grif- 
fen die beiden Mitte der 
Mer Jahre selbst zur 
Gitarre und nannten sich 
die »Schlichten Gemü- 
tere. Mit ihrem zünden- 
den Rhythmus, ma 


fing's - 
schen produzierte Pe 
Minds u ihnen gehören 
neben Jim und Charlie 
Mel Gaynor, John Giblin 
und Mick McNeil) etliche 
LP — genau sieben an der 
Zahl, ehe sie mit der 
‚Waterfronte-Single und 
der Soundtrack-Auskopp- 
lung »Don’t You Forget 
About Mer Anfang der 
Achtziger außerhalb der 
Independent-Szene Hits 
landen konnten. Es kam 
zum Et und Studio- 


wechsel; taubigen 
Glasgow i in Mh mslerisch 
gelegene Edinburgh, of 
urth am Meer. Hier ent- 
stand ihr erfolgreiches Al- 
bum »Once Upon A 
eg Wiederholt äußer- 
sie sich zu gesell- 
scheftpoldschen The- 
men, beteiligten sich bei 
Live-Aid in Philadelphia, 
wandten sich gegen 
Apartheid und Menschen- 
verachtung. 
IM Macch, 


oo „m r 
Michael Koch 
, Id), Andre Dumbe 
voc), Jürgen Graf gl. 
we Klamt (bg), Axel Ko- 
Moeck [dr Matthias Ex- 
ner (Te ). Bernd Ha- 
mann (Organisation). 
Die Gruppe OHR kommt 
aus Bad Dürrenberg, Bez. 
Halle, ist Förderband der 
FDJ-Kreisleitung Merse- 
burg. 


in Suhl nominiert u. 
spielte dort im Musikan- 
tenklub. 


Über 70 Amateur- und Be- 


gendtanzmusik in Suhl ge- 
troffen. Neben den Wer. 
tungsveranstaltungen war 
diesmal die Arbeit in den 
Werkstätten besonders 
großgeschrieben. Die kon- 
krete Arbeit an einzelnen 
Titeln brachte auch für 
viele der Amateurbands 
aus allen Bezirken der Rı 
publik erste Titelproduktio- 
nen. 
Farbtupfer auf der großen 
'spalette waren 
u.a. ein Konzert »Klassik in 
Farbe« (mit der Suhler 
Philharmonie und. Bernd 
‚Aust von electra), 10 Jahre 
dislog — ein Konzert mit 
Gästen, ein Forum zu aktu- 
ellen Problemen der Az 
ge 
der Suhler Pop-Markt 


und Inkspot (Diplom). 


“Ausbildung: Alle 
absolvieren die Musik- 
schule in Merseburg. 
Repertoire: ca. 30 Pro- 
zent eigene Titel, interna- 
tional u.a. Titel von Little 
Stevens, Bruce Cockburn 
und Wolf Maahn. 
Wünsche, Ziele: Toll 
wäre ein Mentor, der uns 
musikalisch bei kann; 
Teilnahme der 
IX. Werkstatt 1988 in Suhl, 
dann ee be 

'ergrößerung des 
Anteile an eigenen Titeln 
(für Anfang des Jahres ist 

is Proben- 


Die Menschen neigten zur Übertreibung, 
so sympathisch sie auch sein mochten. 
Klaus Frühauf in 

»Am Rande wohnen die Wilden« 


Der wahre Wert der Aufrichtigkeit 
liegt darin, 

sich nicht selbst zu betrügen. 

Li Dschih in: »So sprach der Weise« 


Mut ist im gewissen Grad immer unvernünf- 
tig. Man handelt der eigenen Person zuwider. 
Erik Neutsch in: »Spur der Steine« 


Manche leugnen den Jammer durch 
Hinweis auf die Sonne, er leugnet die 
Sonne durch Hinweis auf den Jammer. 
Franz Kafka in 

»Das erzählerische Werk«, Bd. 1 


... wer viele Worte braucht, weiß nichts ... 
Rainer Kerndl in 
»Ein ausgebranntes Leben« 


| A es 
\y = u 4 
DMIE. 


A 
=, «7, 
« 


oe. « 
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Marina Lachermund 


Man leidet mehr unter einer Lüge als unter drückender 
Wahrheit. 
Anna Seghers in: »Überfahrt« 


mu dr nn nn ER ED en en 


Der Mensch ist zu vielem fähig, um Liebe zu erringen, er ist zu allem fähig, 
um Neid zu erwecken. 
Mark Twain in: »Das Tagebuch von Adam u. Eva u.a. Geschichten« 


Es gibt Dinge, gegen die der Ver- 


stand sich sträubt ... In Liebesdin- Die Hauptsache, um den Kopf oben zu be- 
gen ist er machtlos, wehrlos, halten, ist, daß man einen wirklich tiefen 
nutzlos .... Grund zum Leben hat. 


Siegfried Weinhold in Brigitte Reimann in 
»Liebe mit tödlichem Ausgang« »Briefe und Tagebücher« 19 


Material: knapp 300g Ma: 
schinenstrickwolle, dreifä 
dig verarbeitet. 

Muster. 

Halsrolle: Aus dem Hals- 
loch rechte Maschen strik 
ken und obenauf rechts 
ca. 7cm hoch stricken - es 
rollt von selbst nach außen. 


# werden wie üblich in 


# man im Patentmuster. In 
# der ersten Reihe wird ab- 
wechselnd eine Masche 
2 rechts gestrickt und eine 


5 abgehoben. 
In der 2. Reihe werden 
dann der Umschlag und 
die abgehobene Masche 
jeweils rechts zusammen. 
gestrickt, und die ge: 
£ strickte Masche wird mit 
einem Umschlag davor 
wie zum Linksstricken ab- 
wie in der 


. ven So 
Reihe verfährt man dann 


| bis zur ersehnten Größe. 


Der Hosenschnitt ist ein 
fach, er hat nicht mal Sei 
tennähte, nur Abnäher, 
um die Beinlinge zu veren 
gen. Das Schnittbild stellt 
eine halbe Hose dar. Ihr 
müßt das Teilstück also 
zweimal zuschneiden. 
Dazu kommen die beiden 
Träger, die fertig 2 cm 
breit sind und etwa 60cm 
lang sein sollten. Das wird 


Den Taillenbund arbeitet 
man enganliegend (wird er 
nicht in die Hose gesteckt, 
trägt man diesen Pulli mit 
passendem Gürtel). Bevor 
man mit dem Patentmu 
ster beginnt, nimmt man 
gleichmäßig verteilt ca. 
12 Maschen vorn und hin 
ten zu, damit der Pulli fül 


pletten Nähkurs abhalten 
können, so müßt ihr euch 
das mal an einer fertigen 
Hose oder Jacke ansehen, 
wie man solche Taschen 
macht. Es sieht jedenfalls 
weitaus schlimmer aus, 


fig wird. Rechnet euch mit 
einer Maschenpspbe aus, 
wieviel Maschen: ihr für 
den Saum benötigt. Also 
strickt 10cm in der Breite 
und zählt die Maschen, 
meßt den Pulloverumfang, 
dann wißt Ihr, wieviel Ma- 
schen ihr für den Rippen 
bund anschlagen müßt 


als es tatsächlich ist! Ir 
gendeiner eurer Freunde 
hat bestimmt so ein Klei 
dungsstück mit diesen Ta 
schen. 

Also dann: Pink ist Pink 
heißt die Devise. 


auf den 
Präsidentenmord in 
Attentat auf Indira 
Jacobs enthüllt 
ünde dieser 


Jugendtourist 

Wanderrouten { i - pa Era ver 
1987 ” i und . iier erwarten. Es ist der 
Wanderfans können 1987 |ti nge- | j2.Auswahlband, also eine 
acht verschiedene Wan- |Kı in- I Sache mit guter Tradition. 
derrouten beim Reisebüro . ja. Diesmal | 20 durchweg junge Dich- 
der FDJ beantragen. ter geben sich mit ihrem 


Bei diesen Routen bietet 10 Weitblick zu erkennen, 
ni jouriste die Unter- i 5 
kunft entlang der Marsch- 


und Programmleistu Der Traum vom |ficht zum vereinbarten] Ehe vor dem nur 0 
ihrnehmen. zel- Treff. Für Anna bricht.eine fen kann. gen 
Yet a Eich Gesetz itleid, und 


23 


sich jeder Jugendliche ie: Siegfried gegnet ihr der vitale,| Sowjetunion/Regie: Albert| nem »Anfalle von Groß- | 
Bew. jeden Koll selbe. | Do VMegie: Jelbstbewußte Stefan, sei.| Mierachln 37 Aooi| mut heiratet er Olga, da- 
zusammenstellen. Zweimal im Jahr trifft | nes Zeichens Werkdirektor | Der Film wurde 1985 in der | mit sie den Ortswechsel 
Wanderungen durch die | Anns den Mann ihres Le- | - aber verheiratet. - Her-| Sowjetunion zum besten | vollziehen kann. Sie füh- 
Sächsische Schweiz: bens - im Frühjahr und im | bert Ottos hochinteressan- | Film des Jahres gekürt. Er | ren in Moskau fortan eine 
Von Mei bis Oktober für | Herbst. Dazwischen iegt |ter Roman | erzählt die Geschichte des | Ehe vor dem Gesetz, aber 
jeweils 7 Tage mit Über- | die Zeit des Wartens, der | um die Probleme alleinste-| auf den ersten Blick - es wird ganz langsam 
nachtungen in den Ju- | Sehnsüchte und des Träu- | hender Frauen und ihrem | geibstgefälligen dandyhaf- | eine zarte Beziehung dar. 
gendherbergen in König- | mens - vom Elch. So | Gl diente | ten Igors, umgeben mit | aus. Gerade, als Igor und 
stein, Schöns und Hohn- | nennt sie ihn. Zwar weiß | dem Film, der sich durch | der Aura eines großstädti- ja sich zu ihrer Liebe 
stein. sie nicht, woher er kommt | eine einfühlsame Bildspra- | schen Schauspielers. Das erhäit Igor den 
a: und wohin er geht, aber er | Che auszeichnet, als litera- | Moskauer Theater ist 1942 | Ein! I zur 
im Mai, Juli und August | ist für sie das Maß aller |rische Vorlage. Die Rolle | nach Taschkent Front, von wo er nicht zu- 


für jeweils 11 Tage mit 


- an ihm 
Übernachtungen in den en die ih- |{»Bis daß der Tod euch mit viel Einfühlungsvermö, 
J gen in Ei- | ren Weg kreuzen. Keiner |Scheidet«, »Bürgschaft für | vor Frontsoldaten spielen. | gen inszenierte heiter. 
sensch, Tabarz, Tam- | kann ihm das Wasser rei- |ein Jahre, »Das Haus am | In Taschkent lernt Igor per | traurige jeschichte, 
bach-Dietharz, Schmie- | chen. Doch unerwartet er- | Fluß«) überzeugend. Zufall die schwer malaria- | und eine, die einmal mehr 
ale BIN EN. scheint er eines Tages kranke Olga kennen, der Arge 
Krieges kü 


Im Juli und August ür ie- 
weils 9 Tage mit Über- 


een in den Ju- 
2 
, Taltitz und Bad 
Brambach. 


Be re 
je mi 
schtungen & den 


Schilkinsee) waren früher 
schon auf einer AMIGA- 


Übern: 

Jugendherbei Feld- 
berg, Mirow, und 
Waren (Müritz). 


im Mai und Juli für je- 


die redaktionelle Ent- 


Ä 
287 


sg 


E 
35 
N 


te sie 

weils 9 Tage mit Über- | sich Monokel-Blues-Band 
nachtu: in den Ju- | und ie wohl auch 
ındhi 'n Lübben, | mehr Stücke als heute in 


ge 
Vetschau, Byhleguhre 
und Peitz. = 


12-Takte-Form. Doch so 
rt wie der Blues fest ver- 
Im Juli und Oktober für ist in ick- 
jeweils 7 Tage mit Über- 
nachtungen in den Ju- 


Blanken- geraumer Zeit 
, Stiege und Harz- a ea auf 
gerode. das von Blues- 


Saalewanderung: 

Im Mai, September und 
Oktober . für jeweils 
9 Tage mit Übernachtun- 


jeweils 8 Tage mit Über- 
nechtungen in den Ju- 
gendherbergen in Brotte- 
ode, Schnellbach, Zeila- 
Mehlis und Schmiedefeld. 


Das Buch wurde in der 
BRD eine Sensation. Wall- 
raff verwandelte sich für | haben. Als Hilfskraft arbei- 


persönli Diese Routen können bis 
Sicht runden den Band ab. zum 30. April 1987 mit ei- 


Rudi Benzien 


9 
wünschten Route bean- 
tragt werden. Die Vor- 
drucke sind beim Postzei- 
tungsvertrieb bzw. bei 
den Kreiskommissionen 
»Jugendtouriste erhält- 
lich. Der Antrag ist zu- 
sammen mit einem fran- 
kierten Briefumschlag 
und der Adresse des An- 
tragstellers an das Reise- 
büro der FDJ »Jugend- 
touriste, _Jı jourist- 
Service, Fri str. 798, 
Berlin, 1026 zu senden. 
Weiterhin können Ver- 
träge auch persönlich 
beim 


.| Ronja, die 
‚| Räubertochter 


3 


Chorus Line 


ai dance«) sowie das Team, | Frau Holle 
USA/Regie: Richard 
Attenborough Leinwand. brachte. für | GSSR/ARD/Ialen 


- P Regie: Juraj Jakubisko 
diese mitreißend getanzte, Wer hier schlechthin ei 


Chorus Tänzer gesucht. Der var gr: Las 


Karussell, über Wolt- 
Rüdiger Raschke, Nord- 
str. 18, Naunhof, 7245 
M.Jones Band, über Tho- 
mas Arndt, Schönhauser 
Allee 105, Berlin, 1071 
Willi's Show Band, über 
* Günter Rothe, Ernst-Thäl- 
— ie: 4, Panitzsch, 


ven 
ıbei um die 
hnusse mit ır 
hen Mädchen. Dazu konn 


sen, denn ıch hatte 


wenig si 


noch nicht mal eın 
kußt, un len komıisc 


N 


Intimbuchern 


höchstens Ang 
lächelte ıch ımmer vielsag« 


so daß die and ı dachten, 


hatte schon wer weiß was | 
mir. Du liebe Z 


da fühlte! Z 


im Freibad oder ım Kıno. aul 


atz oder in d« 


» Mu 


mir dafür j 
Auto kaul 


mußte 


wiede 


gt Wert d 
rfährt. Wenn ich ı 


ı am Abendbrottise 


chen inet Verkäuf 
Vor Aufregung fiel mır ı 

anderes ein, als zwei Stück 
Mohnku kauf fi 
ch Mo uch ht bes« 


ng stand 


Mädchen 


it, wie ıch mich 
ven, auf de 
Suche war ich natürlich ımmer 


ımmi 


vergiltun 
ich gerac 
habe 


Abends fragte ich meine Mutter 
nach dem N 
Verkäuferin a 


ndelaroma ım 
endwelche Blaus 
en erinnert, 
eine Menge gelesen 


uber die 


nen der neuen 


n Kuchenbüfett 


Meine Mutter machte erst cin 


erstauntes Cie 


} 


Bein Rsıe 


Frauleın 


tonen brauch 


nm 


Die l rer beg 


m mic 


icht und Ii 
dann komisch 


} 
yrauchst ce 


meine 


Schul 


legte ich ın « 


mehr mache 
Ahnung 


ußten Lultlöchern 


olattwep 


Sıe wollte wis 


weshalb mich das ınteres 


mir auch nıcht 


antwortete ich ge 


Kraulcın Be 
Mutter. Das 


sie nicht so be 


Fortan über 


N — MÖR 


an meiner 


zum Kuchenbu 


n sıch Sor 


machen u 


starte und 


‚ Irauleın Beat 
im enganliegenden 
n Pull 3 


n und cine 


n N 


sprache 


ch vor ıhr 


ch, ıch begann 
enn ich vor dem 


in der R 


ture 


iur noch 


ınurnoch 1.6 


daß mir 


"Der Höhepunkt kam aber noch. 
Er kam in Person des Kreis- 
schulrates, der sich am Ende des 
Sportfestes aufs Siegerpodest 
schwang und verkündete, daß 
die Besten mittels eines Freund- 
schaftszuges in genau fünf Wo- 
chen nach Leningrad befördert 
würden, wo es die Partnerschule 
»Oleg Koschewoi« gab, die uns 
zu einem Leistungsvergleich 
herausgefordert hätte. Zu den 
Besten gehörte ich. Als der 
Schulrat mit seiner Rede fertig 
war, vergaß ich vor Aufregung 
en, so verwirrt war 
ich. 


In der Kaufhalle hätte ich gern 
von meinem fabelhaften Lauf 
berichtet. Die 800-Meter-Er- 
folgsmeldung war endlich wie- 
der mal was Erfreuliches. Durch 
mein Luftlöchergegucke befan- 
den sich meine Zensuren auf ei- 
nem stetig absteigenden Ast, 
was Mutter mächtig depri- 
mierte. Sie nahm nämlich immer 
unheimlichen Anteil an mir. Mit 
meiner Erfolgsmeldung hätte 
‚| ich ihr mal wieder eine Freude 
machen können, sie wäre vor 
Aufregung bestimmt ein paar- 
mal auf die falschen Kassenta- 
sten gerutscht. Ich entschied je- 
doch, wie sonst an Mutter vor- 
beizuschleichen. Ich wollte 
keine Zeit verlieren, und da es 
weder Haus- noch sonstige Auf- 
eg an diesem Nachmittag 
r mich gab, mindestens zwei 
Stunden in der Nähe von Fräu- 
lein Beate sein. 
Ich schlenderte erst einmal zum 
Zeitungsstand und kaufte mir 
für alle Fälle ein Sportecho. 
Eine Zeitung war immer gut. 
Zumindest konnte man sein Ge- 
sicht dahinter verstecken, 
wenn’s drauf ankam. 
Danach suchte ich nach einem 
geeigneten Beobachtungspunkt 
in angemessener Entfernung 
vom Kuchenbüfett, aber Fräu- 
lein Beate voll im Blickfeld. Bis 
jetzt hatte ich sie noch nicht ge- 
sehen. Was, wenn sie nicht da 
war und die alte bebrillte Ver- 
käuferin heute allein den Ku- 
chen verkaufte? 
Ich postierte mich neben den 
Notausgang. Ich stand und 
starrte vergebens. Das durfte 
nicht wahr sein. Am liebsten 
hätte ich gerufen: »Komm, Be- 
ate, bitte, bitte komm! Ent- 


täusch mich nicht...«, aber das 
unterließ ich lieber. Sie hätten 
mich doch glattweg abtranspor- 
tiert. Statt dessen biß ich unent- 
bs auf meiner Unterlippe rum 
und wartete geduldig, obwohl 
Warten meine schwächste Seite 
ist. Wenn ich irgendwo länger 
als zehn Minuten anstehen soll, 
= ich garantiert wieder weg. 
ch kann da auf vieles verzich- 
ten. Das Warten hier aber war 
etwas anderes. Es hatte über- 
haupt nichts mit dem üblichen 
Warten in einem Geschäft zu 
tun. 
Ich stand jedenfalls wie angena- 
gelt und spähte unentwegt zu 
der bebrillten Verkäuferin hin- 
über. Wenn sie sich doch plötz- 
lich in das Fräulein Beate ver- 
wandeln würde! Ich überlegte 
schon, ob es nicht besser wäre, 
wieder zu verschwinden, da ge- 
schah das Wunder. 
Die Tür hinterm Kuchenbüfett 
öffnete sich. Das Fräulein Beate 
erschien. Auf jedem Handteller 
jonglierte sie eine Torte. Ich war 
>= hingerissen, wie sie das 
onnte. Tatsächlich, als ob sie 
mit den Torten auf den Händen 
zur Welt gekommen wäre! 
Weil ich befürchtete, daß alle 
Leute mein Hingerissensein be- 
‚obachten würden, hielt ich mir 
die Zeitung vors Gesicht. Ich 
hatte doch gewußt, daß mir das 
Sportecho noch nützlich sein 
würde. Über den Zeitungsrand 
hinweg sah ich Beates Hände 
Kuchenberge in une n. ar 
wickeln und Tortenschaufeln 
unter alle möglichen Torten 
schieben. Dabei lächelte sie un- 
entwegt. Mir wurde ganz weich 
in den Knien, weil ich das Lä- 
cheln allein auf mich bezog. Auf 
die Dauer war das nicht auszu- 
halten, und.ich sah weg von ih- 
rem Mund. Allerdings brachte 
mich der schwarze, enganlie- 
gende Pullover noch mehr aus 
der ers 
Zur Abwechslung warf ich nun 
doch einen Blick ins Sportecho. 
Nichts Neues von Dynamo. Alle 
anderen Sportinformationen lie- 
Ben mich heute kalt. Das hing 
wohl damit zusammen, daß 
meine eigene Siegerstimmung 
vom Vormittag noch ganz schön 
in mir rumorte, auch wenn ich 
das vor niemandem zugegeben 
hätte. 
Diese verflixte Stimmung war 


dann auch noch schuld an der 
verrücktesten Idee, die mir je 
eingefallen ist. 
Ich kramte in meinem Camping- 
beutel nach Kuli und Notiz- 
block. Aus dem Notizblock riß 
ich eine Seite heraus und 
schrieb darauf mit meiner be- 
sten Druckschrift: »Ich muß Sie 
sprechen, unbedingt. Erwarte 
Sie morgen nach Kaufhallen- 
schluß am Schuhladen gegen- 
über.« 
Die Unterschrift sparte ich mir, 
Beate würde noch zeitig genug 
erfahren, daß ich Peter hieß. 
Den Zettel ließ ich kleingefaltet 
in meiner Faust verschwinden. 
Dann ging ich zum Kuchenbü- 
fett. Vor mir hätten jetzt ruhig 
hundert Leute stehen können, 
aber leider waren es nur zwölf, 
und als ich noch einmal zählte, 
waren es nur noch zehn. Da be- 
gann plötzlich mein Herz irrsin- 
nig schnell zu pochen, ich he- 
chelte wie heute früh auf der 
Aschenbahn. Verdammt noch- 
mal, was regte ich mich so auf? 
Noch war nichts geschehen. 
Den Zettel konnte ich einstek- 
ken und später zerreißen. Ich 
konnte ihn auch fallen lassen, 
und heute abend würde er in 
den Müll gekehrt. War denn nie- 
mand da, der mir ins Ohr flü- 
sterte, was ich tun sollte? Den 
Zettel abgeben oder nicht abge- 
ben. Vor einer so großen Ent- 
scheidung hatte ich in meinem 
Leben noch nie gestanden. Am 
besten war, ich stellte mich noch 
einmal hinten an, dann hatte ich 
noch ein bißchen Zeit zum 
Überlegen. 
Doch da ging auf einmal alles 
sehr schnell. 
»Wieder Mohnkuchen %« fragte 
Beate, und das klang nicht wie 
eine Frage, sondern wie eine 
Feststellung. Ich hätte also gar 
nichts anderes verlangen kön- 
nen, falls mir etwas anderes ein- 

efallen wäre. 

ch nickte nur. 
»Zwei Stück«, sagte ich mit ei- 
ner mir seltsam fremden 
Stimme. 
»Siebzig«, hörte ich Beate sa- 
gen, als sie das Seidenpapier um 
den Kuchen wickelte, 
Jetzt oder nie! flüsterte meine 
innere Stimme. Sei kein Feig- 
ling! Da streckte ich meinen 
rechten Arm aus und öffnete die 
Faust genau über dem Kuchen- 


päckchen. Der Zettel fiel dar- 
auf. Beate nahm ihn sofort und 
wollte ihn mir zurückgeben. Sie 
dachte, er wäre mir aus Verse- 
hen aus der Hand gefallen. 
.|»Bitteschön«, sagte sie mit ih- 
rem unbeschreiblichen Lächeln, 
was diesmal ganz bestimmt nur 
mir allein galt. »Sie haben etwas 
verloren.« 

Ich schüttelte den Kopf und 
grinste blöd. Es war bestimmt 
eine ungewöhnliche Art, jemand 
einzuladen. Was hieß da einla- 
den. Ich wollte ganz einfach mal 
mit ihr reden, so von Mensch zu 
Mensch, aber nicht über diesen 
komischen Ladentisch hinweg. 
»Bitte«, sagte sie wieder. Sie 
hielt mir noch immer den Zettel 
hin. Ich schüttelte erneut den 
Kopf und grinste wieder. 

Irgend etwas mußte jetzt gesche- 
hen. Ich mußte etwas sagen 
oder so. Aber vor allen Leuten? 
Da drehte ich mich kurzent- 
schlossen um und ging einfach 
davon. Hinter mir riefen sie et- 
was von Kuchen’und liegenlas- 
sen, aber ich sah nicht zurück. 
Erst am Schuhladen auf der an- 
deren Straßenseite blieb ich ste- 
hen. 

»Erwarte Sie morgen nach 
Kaufhallenschluß....« Ich 
mußte verrückt geworden sein. 
Was nun? Zurückgehen? Verzei- 
hung, der Zettel war nicht für 
Sie bestimmt, nur ein Versehen? 
Ich starrte die Schuhe an, als ob 
sie mir weiterhelfen könnten. 
Langsam beruhigte ich mich. 
Wer sagte denn, daß Beate den 
Zettel nicht so las, wie ich es mir 
vorstellte? 

Ich stellte mir vor, Beate begriff 
sofort, daß da einer war, der 

.| ohne sie nicht mehr leben 
konnte. Das war natürlich über- 
trieben: Es hätte mir auch ge- 
reicht, wenn sie dachte, daß da 
einer war, der ihr etwas Wichti- 
ges zu seen hätte. Aber was, 
zum Teufel, wollte ich ihr denn 
eigentlich sagen? 

Im Innern redete ich zwar im- 
merzu mit ihr, auch nachts, 
wenn sie mir im Traum er- 
schien. Aber wenn sie nun un- 
mittelbar vor mir stand, neben 
mir ging? Der Gedanke, daß mir 
nichts einfallen könnte, als sie 
wieder nur blöd anzugrinsen, 
deprimierte mich. Ich wandte 
mich vom Schuhladen ab und 
lief in Richtung Stadtpark. Beim 


Laufen hatte ich manchmal 
schon gute Ideen gehabt, vor al- 
lem, wenn ich dabei pfiff. 
So begann ich also inbrünstig zu 
pfeifen. Es war die »Melodie 
ur Adlaine«. Wie die Gedan- » 

en an Beate beherrschte sie 
mich schon seit Wochen. Eine 
absolute Melodie. Kaum hatte 
ich früh meine Augen aufge- 
macht, stellte ich den Recorder 
auf volle Lautstärke und hörte 
die Melodie, bis ich zur Schule 
mußte. Dasselbe, wenn ich wie- 
der nach Hause kam. Ich konnte 
nicht genug kriegen von ihr, 
kam absolut ins Schwärmen. Da 
tat sich ein Land vor mir auf, 
das noch entdeckt werden 
mußte. Ungeheure Weite. Ein 
Wald mit dunklen Wipfeln, die 
von der Abendsonne entzündet 
wurden. Ein Meer, das alles rau- 
schend fortspülte. Das Tollste 
aber war die Stelle, wo die Me- 
lodie ganz leise wurde. Da flü- 
sterte sie: »Ich liebe dich«, oder 
so was Ähnliches. Klingt ziem- 
lich geschwollen, wenn ich das 
so erkläre. Aber das war es 
nicht. Man mußte die Melodie 
eben kennen. Für micht hatte 
ich sie in »Melodie pour Beate« 
umbenannt. 
Plötzlich hörte ich auf mit dem 
Gepfeife. Die Idee des Jahrhun- 
derts war über mich gekommen. 
Der Recorder! Morgen abend 
wollte ich den Recorder mitneh- 
men und Beate die Melodie vor- 
spielen. Da brauchte ich nicht 
viele Worte zu machen, die Me- 
lodie würde ihr alles sagen. Das 
war der Einfall! Ich warf den 
Campingbeutel in die Luft. Im 
Vorkelgeben riß ich ein paar 
Jasminblüten ab und beglück- 
wünschte mich herzlich. 
Am geöffneten Küchenfenster 
erkannte ich, daß Mutter schon 
zu Hause war. Ich nahm zwei 
Stufen auf einmal. Hoffentlich 
fragte sie nicht, wo ich mich so- 
lange rumgetrieben hatte. Ich 
konnte ihr unmöglich erklären, 
weshalb ich so lange im Stadt- 
park gewesen war. Mit fünf- 
zehneinhalb und einer Größe 
von 1,84 Meter konnte man 

nz einfach nicht mehr alles er- 

lären.... Im letzten Moment fiel 
mir das Sportfest wieder ein. 
»Hallo, Mutter!« rief ich und 
riß beide Arme nach oben. Ab- 
solutes Siegergetue. Medaille 


den Küchentisch. 
»Und nach Leningrad fahre ich 
auch!« verkündete ich. »Was 
sagst du nun?« 
Mutter sagte gar nichts. Ihr 
hatte es die Sprache verschla- 
gen. Nicht mal einer ihrer be- 
rühmten Sprüche fiel ihr ein, 
wie etwa: »Nur Beharrlichkeit 
führt zum Ziel« oder eine ähnli- 
che Weisheit. Sie drückte mich 
lediglich an sich und sagte: »Ich 
gratuliere dir.« 
Das klang ganz seltsam feierlich 
und machte mich irgendwie un- 
sicher. So ein Held war ich nun 
auch wieder nicht, wenn ich an 
die Kaufhalle dachte. Ob Mut- 
ter etwas erfahren hatte? Wohl 
kaum. Das Fräulein Beate 
kannte mich ja nicht, noch 
nicht. Ansonsten hatte ich mich 
ja hinter der Zeitung versteckt. 
»Ich freu’ mich für dich, ein 
schöner Erfolg“, sagte die Mut- 
ter mit der gleichen Feierlich- 
keit. Sie war wohl doch sehr 
stolz auf mich. Als sie mir an- 
bot, Grillwürstchen mit Letscho, 
mein Lieblingsgericht, zu 
machen, war ich sicher, daß ihr 
meine Kaufhallenaktion nicht 
zu Ohren gekommen war. Sonst 
hätte sie mir erst ihre Meinung 
gesagt, mit der sie nie hinterm 
Berge halten konnte, und auf 
die ich heute nicht gerade er- 
picht war. 
In meinem Zimmer hatte ich 
nichts Eiligeres zu tun, als den 
Recorder anzustellen. Bei den 
Anfangstakten der Melodie 
schloß ich die Augen. Ich bin 
eben sehr sentimental. Um 
meine epochale Urkunde unter- 
zubringen, nahm ich meine rote 
Mappe aus dem Schrank. Da 
ich als Pionier bei keinem Kul- 
tur-, Sport- und sonstigen Wett- 
bewerb gefehlt hatte, war ich 
zum reinsten Urkundensammler 
‚eworden. Vierundzwanzig 
tück hatte ich bisher gesam- 
melt. 
Ich zögerte, meine 800-Meter- 
Lauf-Sieger-Urkunde unter die 
anderen zu mischen. Sie war 
würdig für einen Ehrenplatz. An 
meinen mit Postern tapezierten 
Zimmerwänden war allerdings 
kein Platz für sie zu finden. Ich 
konnte die berühmte Urkunde 
doch nicht auf die Puhdys kle- 
ben! So beschloß ich, meine 
Kleiderschranktür mit ihr zu zie- 


und Urkunde warf ich lässig auf | ren. Immer, wenn ich mir nun 
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ein Paar Socken aus dem 
Schrank nahm, würde ich an 
meinen Sieg erinnert werden. 
Ich befestigte sie in Augenhöhe 
an der linken Schranktür. Dann 
trat ich einen Schritt zurück und 
begutachtete mein Werk. Es sah 
verdammt nach Angabe aus. 
Gegen Angeber habe ich aber 
etwas. Wenn manche immer da- 
von sprechen, wie gut sie waren, 
wurde mir immer übel. War also 
eine echte Fehlentscheidung, 
die Urkunde an die Schranktür 
zu kleben. Die ganze Klasse 
würde über mich wiehern, wenn 
das einer mitbekam. 
Als Mutter zum Abendbrot rief, 
befand sich die Melodie gerade 
an der leisen Stelle, die mir so 
unter die Haut ging wegen Beate. 
Ich nahm den Recorder und 
stellte ihn neben meinen Teller, 
worüber sich Mutter nicht be- 
sonders freute. Wenn sie nur die 
leiseste Ahnung gehabt hätte, 
was mir die Melodie gab. Um 
ihr das zu erklären, hätte ich al- 
lerdings mein ganzes Innenle- 
ben nach außen stülpen müssen, 
aber wie sähe man denn dabei 
aus mit fünfzehneinhalb! 
Ich aß für drei, satt wurde ich 
trotzdem nicht bei meinem 
Mordshunger. 
»Ich hab’ noch eine Überra- 
schung für dich«, sagte Mutter. 
Sie stellte einen Teller auf den 
Tisch. Auf dem Teller lagen 
zwei Stück Mohnkuchen. 
Ich starrte auf den Kuchen und 
rührte mich nicht. 
»Na iß schon«, hörte ich Mutter 
sagen, »du ißt doch Mohnku- 
chen gern, nicht wahr?« 
»Woher hast du den Kuchen %« 
fragte ich mit tonloser Stimme. 
»Aus der Kaufhalle natürlich«, 
antwortete sie. 
»Und warum bringst du ausge- 
rechnet heute Mohnkuchen 
mit ?« 
»Er ist liegengeblieben«, sagte 
sie lachend. 
Statt endlich nach dem Kuchen 
zu greifen, zog ich die verdamm- 
ten kleinen Karos auf der Tisch- 
decke nach und fragte, ob sie 
auch weiß, wer den Kuchen lie- 
en ern hat. 

utter zuckte mit den Schultern 
und sah mit ihrem taktvollen 
Seitenblick an mir vorbei. Sie 
konnte nämlich sehr taktvoll 


sein, wenn es darauf ankam. 
Dann sagte sie nie das, was sie 
wirklich meinte. Als uns mein 
Vater vor sechs Jahren verließ, 
hat sie auch immer nur so takt- 
voll an ihm vorbeigesehen und 
gesagt: »Ich wünsch dir viel, viel 
Glück.« 

»Fräulein Beate kennt doch 
nicht alle Kunden«, sagte sie 
dann. 

Sie wich aus, das war klar. Sie 
wußte mehr. Ich mußte heraus- 
bekommen, was sie wußte. Ob 
sie ALLES wußte. Ich ging zum 
Frontalangriff über. »Ich habe 
den Kuchen liegengelassen«, 
sagte ich so leichthin wie mög- 
lich. 

Mutter lachte. Das sei unmög- 
lich, sagte sie. Ich wäre doch 
nicht jeden Tag in der Kaufhalle 
gewesen. Das Fräulein Beate 
habe von einem Jüngelchen er- 
zählt, lang und schlaksig, das 
jeden Tag ans Kuchenbüfett 
käme, um Mohnkuchen zu kau- 
fen. Heute habe das Jüngelchen 
Fräulein Beate einen Zettel hin- 
terlassen, so was würde ich doch 
nicht tun. Vor Aufregung habe 
dann das Jüngelchen den Ku- 
chen vergessen. Fräulein Beate 
sei anschließend mit dem Zettel 
durch die Kaufhalle gelaufen; 
sie und die Kolleginnen hätten 
sich halb tot gelacht. »Stell’ dir 
vor«, sagte Mutter, »Fräulein 
Beate will in 4 Wochen heiraten, 
und da kommt so ein Junge und 
will sich am Schuhladen mit ihr 
treffen. Einfach so! Sie ist doch 
schon zwanzig.« Mutter schüt- 
telte den Kopf und lächelte in 
sich hinein. »Sachen gibt's...« 
Man kann im Leben Wünsche 
haben, die lassen sich einfach 
nicht erfüllen. Jetzt zurh Bei- 
spiel wollte ich am liebsten un- 
sichtbar werden. Ich sah auf die 
rotkarierte Decke. Die Karos 
schaukelten vor meinen Augen 
und schwammen ganz komisch 
ineinander. Da stieß ich mit 
dem Ellenbogen den Mohnku- 
chenteller vom Tisch. Das klir- 
rende Geräusch verschaffte mir 
eine winzige Genugtuung. 
Mutter schüttelte fassunglos den 
Kopf. Sie war echt erschrocken. 
Erst allmählich begriff sie, sagte 
kein Wort mehr und starrte 
mich nur-an. Es hatte ihr die 
Sprache verschlagen. 


Ich flüchtete in mein Zimmer 
wie ein Dachs in seine Höhle. 
Wenn das die Liebe war... 
Ich krümmte mich auf meiner 
Kokosmatte. Nie mehr würde 
ich lieben. Nie mehr. Aus! Vor- 
bei! 
Ich lag total zerschmettert am 
Boden. So war es also, wenn ei- 
ner zerschmettert am Boden lag. 
Bisher hatte ich nur davon ge- 
hört, und jetzt hatte es mich er- 
wischt. 
Irgendwo hatte ich einmal gele- 
sen, daß man in Fällen psychi- 
scher Niedergeschlagenheit 
möglichst sehr aufmerksam 
seine Umgebung nach etwas 
Angenehmen absuchen soll, an 
dem man sich erfreuen kann. 
Guter Rat, wenn man zer- 
schmettert auf der Kokosmatte 
lag! 
In der Küche klirrte es. Mutter 
hatte wohl die Scherben des Ku- 
chentellers in den Abfalleimer 
ae Danach hörte ich den 
taubsauger im Wohnzimmer, 
wo die Kuchenkrümel auf dem 
Teppich lagen... Mutter war 
eben eine ordentliche Frau. 
Ich lag und starrte ins Dunkel. 
Irgendwann muß ich mich aus- 
vos haben und ins Bett ge- 
rochen sein. Ich hatte mir vor- 
genommen, vier Wochen zu 
schlafen. Mindestens. Trotzdem 
erwachte ich am Morgen darauf 
zur gewohnten Zeit. Meine 
rechte Hand suchte neben dem 
Bett nach dem Recorder, bis mir 
einfiel, daß er noch auf dem 
Tisch im Wohnzimmer stand. 
Nun fiel mir auch schlagartig al- 
les andere, was sich gestern zu- 
einer hatte, wieder ein. Ich 
legte mich auf die andere Seite 
und versuchte wieder einzu- 
schlafen, was mir allerdings 
nicht gelang. Da stand ich auf 
und holte den Recorder. Ich 
wollte wissen, wie die Melodie 
jetzt auf mich wirkte, da ich für 
alle Zeiten zerschmettert am Bo- 
den lag. 
Zu meinem großen Erstaunen 
mußte ich feststellen, daß sich 
meine Beziehung zur Melodie 
überhaupt nicht verändert hatte. 
Sie durchströmte mich in ver- 
trauter Weise. Nur die leise 
Stelle, die mir wegen Beate im- 
mer so besonders unter die Haut 
ging, drehe ich seither ab. 
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Ein Planet unter un- 
barmherzig sengen- 
der Sonne. Eine glut- 
rote Scheibe, die in 
bedrohlicher Größe 
etwa die Hälfte der 
Himmelsfläche aus- 
füllt und die Land- 
schaft fast wie ein 
Dach überdeckt. 
Von Pflanzen, Tie- 
ren oder gar Men- 
schen weit und breit 
keine Spur, nir- 
gends ein Tropfen 
Wasser. Nur riesig 
ausgedehnte trok- 
kene Meeresböden 
erinnern an einstige 
Ozeane, höllische 
Hitze von weit über 
300 GradC, bei der 
Blei schmilzt und 
kleine Flüssigkeits- 
lachen bildet. 


Von Hans Kieffe 


Dies ist nicht etwa das Bild ei- 
nes Planeten irgendeines fer- 
nen Sonnensystems aus ei- 
nem utopischen Roman, son- 
dern der Anblick, der sich 
Raumfahrern extraterrestri- 
scher Herkunft bieten würde, 
wenn sie in ferner Zukunft ei- 
nen Abstecher zur Erde 
machen könnten. 

Kein Grund zur Beunruhigung! 
Bis es so weit ist, werden 
noch an die sieben bis acht 
Milliarden Jahre vergehe: 

"Die althergebrachte Meinung, 
nach der das Leben auf der 
Erde einmal durch Erkalten 
der Sonne endet, trifft aber je- 
denfalls nicht zu. Richtig ist 
das genaue Gegenteil. Zwar 
wird die Sonne und damit 
auch die Erde irgendwann tat- 
sächlich erkalten. Doch bevor 
unser Planet den Kältetod 
stirbt, hat er zuvor den Hitze- 
tod zu erleiden. Dieser folgt 
aus inzwischen erkannten Ge- 
setzmäßigkeiten der Entwick- 
lung von Sternen. 
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ERKALTET DIE SONNE? 


Das »Leben« eines Sterns be- 
ginnt, wenn in seinem Zen- 
trum eine Temperatur von 
etwa 10 Millionen Grad er- 
reicht ist. Dann setzt die Ver- 
schmelzung von Wasserstoff- 
Atomkernen zu Helium ein. 
Die dabei freiwerdende Ener- 
speist die Strahlung des 
terns. Die häufig auch kurz 
als Wasserstoffbrennen be- 
zeichnete Kernreaktion (die 
keine chemische Verbrennung 
ist) dauert in der Sonne schon 
über viereinhalb Milliarden 
Jahre an. Geeignete Compu- 
ter-Programme ermöglichen 


es heute, vorher zu berechnen, 


wie lange das Zentralfeuer un- 


seres Gestirns noch weiterbro- 


dein kann. Danach zehrt ein 
Stern von der Masse der 
Sonne 10 Milliarden Jahre 
vom Wasserstoffbrennien in 
seinem Zentrum. Innerhalb 
dieser Zeitspanne ändert sich 
nicht viel. Allerdings dehnt 
sich die Sonne allmählich auf 
die etwa doppelte Größe aus, 
und auch ihre Oberflächen- 
temperatur steigt etwas an. 
Das wird nach fünf Milliarden 
„Jahren bereits zu schwerwie- 
genden klimatischen Proble- 
men auf der Erde führen. Im 
Zentrum der Sonne hat sich 
inzwischen immer mehr He- 
lium angereichert. In zwölf 
Milliarden Jahren ist schließ- 
lich aller Wasserstoff im Zen- 
trum verbraucht. Stattdessen 
ist eine Heliumkugel entstan- 
den. Das Wasserstoffbrennen 
beginnt jetzt in einer Kugel- 
schale, die den Heliumkern 
umgibt. In dieser Phase der 
Lebensentwicklung der Sonne 
kommt es zu dramatischen 
Vorgängen. Innerhalb von nur 
etwa einer Jahrmilliarde bläht 
sich die das Zentrum umge- 
bende Region des Sonnen- 
balls gigantisch auf. Die 
Sonne wächst zu einem soge- 
nannten Roten Riesen an. Ihr 
Durchmesser könnte sich da- 
bei auf das etwa 100fache ver- 
größern, also dann nicht mehr 
wie heute 1,392 Millionenkm, 
sondern rund 140 Millionenkm 
betragen. Der Planet Merkur 


wird dabei verschluckt. Außer- 
halb einer relativ kleinen Zen- 
tralregion ist die Dichte der 
Gaskugel aber so gering, daß 
der Planet innerhalb der 
Sonne weiter umlaufen kann. 
Die Oberflächentemperatur 
sinkt zwar um 1800 auf etwa 
4000 Grad. Aber da von einer 
größeren Fläche mehr Strah- 


un. und uns die Son- 
läche außerdem auf 
etwa die Hälfte des heutigen 
Abstandes bedrohlich näher- 
rückt, entsteht auf der Erde 
eine unerträgliche Hitze. Das 
Wasser aller Ozeane, Meere 
und Flüsse siedet und ver- 
dampft. Es muß der Phantasie 
der Verfasser utopischer Ro- 
mane überlassen bleiben, ob 
sich der Mensch diesem hölli- 
schen Stadium unseres Plane- 
ten durch Übersiedelung in 
ein anderes Sonnensystem 
entzieht oder sich tiefer in die 
Erde eingräbt. Da stößt er al- 
Erege schnell auf ungemüt- 
liche Temperaturen. So ergab 
zum Beispiel die seit 1970 lau- 
fende tiefste Bohrung der 
Erde, die sowjetische Techni- 
ker und Wissenschaftler auf 
der Halbinsel Kola durchfüh- 
ren, in elf Kilometer Tiefe be- 
reits 200 GradC. 

Aber wir können von Glück sa- 
, daß unsere Sonne ein 
tern von nur relativ beschei- 

dener Masse ist. Die Compu- 
ter-Berechnungen zeigten 
nämlich, daß massereiche 
Sterne, obwohl sie einen grö- 
Beren Wasserstoffvorrat besit- 
zen, nicht etwa länger leben, 
sondern im Gegenteil viel 
kurzlebiger sind. Bereits bei 
zweifacher Sonnenmasse dau* 
ert das ruhige Wasserstoff- 
brennen nur knapp eine Mil- 
liarde Jahre, bei fünf Sonnen- 
massen 100 Millionen, bei 


+zehn weniger als 10 Millionen 


und bei dreißig Sonnenmas- 
sen lediglich 1 Million Jahre. 
Bereits nach dieser kurzen 
Zeit beginnt bei solchen Ster- 
nen der Übergang ins Stadium 
der Roten Riesen bzw. Über- 
riesen. Denn die Verschmel- 
zung des Wasserstoffs zu He- 


lium eı bei massereichen 
Sternen viel intensiver. Sie 
verpuffen gleichsam ihre 
Brennstoffvorräte. Auch das 
Umgekehrte gilt: Ein Stern 
von halber Sonnenmasse 
würde auf Sparflamme bren- 
nen und dadurch für 100 Jahr- 
milliarden eine geregelte Ener- 

iequelle haben. 

jen gesamten Wasserstoff- 
Vorrat kann kein Stern verhei- 
zen, weil der größte Teil seiner 
Masse in den äußeren Berei- 
chen steckt. Dort wird aber 
die nötige Zündtemperatur für 
Kernfusionsprozesse nicht er- 
reicht. Hätte unsere Sonne 
eine erheblich größere Masse, 
so wäre nicht auszuschließen, 
= sie im Stadium a. 

iesen ae als Super- 
nova explodiert und dabei die 
riesige Gasmasse, die ihren 
heißen und dichten Kern um- 
gibt, mit Geschwindigkeiten 
von Tausenden Kilometern je 
Sekunde nach allen Seiten in 
den Raum schleudert. 
Daß die Umwandlung zum Ro- 
ten Riesen den Sternen als un- 
abwendbares Schicksal bevor- 
steht, ist kein bloßes Ergebnis 
von Computer-Berechnungen. 
Schon bevor die Astrophysi- 
ker Lebensläufe von Sternen 
berechneten, kamen sie zu der 
Überzeugung, daß die zahlrei- 
chen zu beobachtenden rötli- 
chen Riesen keine spezielle 
Sternart darstellen, die so ent- 
standen ist und immer so blei- 
ben wird, sondern ein Spätsta- 
dium der Entwicklung von zu- 
vor »normalen« Sternen reprä- 
sentieren. Zu dieser Schlußfol- 
gerung führt auch die Auswer- 
tung ee Sterndaten im 
sogenannten Hertzsprung- 
Russell-Diagramm, auf das 
hier der Kürze wegen nicht 
eingegangen werden kann. 
Beobachtung, Theorie und 
Gompseescbenlngen ae: 
gen sich also .$o 
sehr wir es Arsen. Som 
Erde bedauern mi - das 
eingangs ausgemalte Bild ist 
also kein bloßes Hirngespinst 
von Gelehrten. Mit dem Ro- 
ten-Riesen-Stadium endet das 


Leben der Sterne und folglich 
auch das unserer Sonne aller- 
dings noch nicht. 

Irgendwann zündet eine wei- 
tere Energiequelle. Jetzt wird 
das als »Asche« des Wasser- 
stoffbrennens entstandene 
Helium zu Kohlenstoffkernen 
verschmolzen. In dieser Phase 
führt der Stern allerdings kein 
ruhiges Leben mehr. Dabei 
bläst er - obzwar gemächli- 
cher als bei einer Supernova- 
Explosion — die weniger 
dichte Gasmasse, die den 
dichten und heißen Zentralbe- 
reich umgibt, in den Raum hin- 
aus. Übrig bleibt nur sein 
Kern. Er verkörpert den Stern- 
typ des Weißen Zwergs, mit 
einer nd von ir 
nungsmäßig einigen hundert 
Kilogramm je Kubikzentime- 
ter, sehr kleinem Durchmes- 
ser und sehr hoher Oberflä- 
chentemperatur. Oberhalb ei- 
ner bestimmten Masse kön- 
nen sich Weiße Zwerge zu 
Neutronensternen oder soge- 
nannten Schwarzen Löchern 
weiter verdichten. Die Masse 
unserer Sonne reicht für ein 
so extravagantes Schicksal al- 
wange nicht aus. Sie wird 
nach Erschöpfung aller ener- 
gieliefernden Kernprozesse 
als Weißer Zwerg sehr allmäh- 
lich auskühlen und als sichtba- 
rer Stern erlöschen. Zusam- 
men mit ihr erkaltet die Erde. 
Da »sterbendex Sterne jedoch 
einen großen Teil ihrer Masse 
wieder in das Weltall abge- 
ben, füllen sie die interstellare 
Materie neu auf. Aus ihr bil- 
den sich neue Generationen 
von Sternen. $o weit sich 
nach den gegenwärtigen Er- 
kenntnissen überschauen läßt, 
geht dieser Kreisprozeß von 
Werden und Vergehen jedoch 
nicht endlos weiter. Da ein 
Teil der Masse der Sterne in 
ihren »Leichen« gebunden 
bleibt, müßte in undenkbar 
fernen Zeiten das Weltall ver- 
öden. In ihm würden dann nur 
noch superdichte Zusammen- 
ballungen von Materie ihre 
Bahnen ziehen. 


Foto: Jonas Kalvelis 
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KAXUSS 


Wer seid’n ihr? 


BAND UND IHR PUBLIKUM 


»Wer bist'n du, laß mal Da war plötzlich ein Liedtext hied«, »Keiner will sterben« 
Von Ingeborg Dittm & Wi f a aralala, A iechlain 

hor'n, laß mal sehn, wer der in der Popmusik oft nur als | »Barnbule ‚e ein Fischlein | 

bist'n du, laß mal spur'n...« | Beiwerk zur schonen Melodie | unterm Eıs Oder zum Bei | 
»Wer sind’n die? - hatteich \Wensa Dirk mit dem Mikro | angesehen wird, Anstoß, sich | spwl | 
meine Freundinnen gefragt, über die Bühne wirbelt, meist | offentlich über Fragen von »Lieb ein Madchen mit ) 
die mich zum Konzert überre: |ganz vorn an der Rampe, und | Moral, Ehrlichkeit und Leben Sonne im Gesicht / steht am | 
det hatten. Ehrlich, bıs zu je sein »Mensch grüß dich, hallo, | sınn zu streiten Fließband die lange, lange 
nem 17 Mai hatte ıch noch nie |sag mal, kennen wir uns »Wir beschäftigen uns mıt Schicht / steht am Fließband | 
emen Titel von euch gehört schon?« so uber dieselbe konkreten Lebenssituationen | und macht den einen Griff / | 
Ka dann eigentlich nurgus |bringt, daß jeder da unten im | junger Leute, wollen musıka | bis ihn beendet der Sirene 
Neugier mit und - also Euer |Saal das ganz persönlich auf lisch Erfahrungen weitergeben | Pfiff / Hat zwei Hände, die 
Konzert hat mich dann echt _|sich beziehen könnte, dann ist | und Hilfen anbieten, sich im wissen, was sie solln | 
vom Stuhl gehauen! In Lie | Karussell nicht nur im wörtli gesellschaftlichen Prozeß un manchmal mude und manch 
dern wie »Der Halleysche Ko chen, sondern auch im ubertra | serer Tage zurechtzufinden mal angeschwolln / ...Doch 
met«, »Auto stopp« oder »Ab \genen Sinne wieder mal haut | ohne daß wir moralisierende | mit dem Kopf kann sie | 
und zut sprecht Ihr Themen |\nah dran am Publikum, nein Rezepte entwerfen«, sagt machen, was sie will/ denn | 
ın, die Leute in unserm Alter \besser an ıhr. an dir, an mir Wolf. Und mir fallen da mınde | der Kopf hat immer freida | 
echt bewegen ...« Publikum - das klingt so ano tens ein Dutzend Karusse bei / der baut Geschichten 
(Gabı, Schülerin, Zwonitz) nym. Und das paßt ganz und Lieder eın, die beweisen, daß | und Schlösser in der 


gar nicht zu dieser Band, zu ih: | diese Worte kein bloß Still/ und die zeigt sie mir am 

rer direkten, offenen Art, ih Statement sind. »Entweder Abend, wenn sie will/ und 

rem urwuchsigen, kraftvoller t«, »Ein Leben lange, »Das | hat dann auch die Hande 
Rock, den bildhaften, feinner einzige Leben«, »Junge« wieder frei.« 


vigen Texten. Seit zehn Jah ; kann ıch tuns, »Ehrlich 
| ren dreht sıch das Karussell Il ich bleiben«, »Lebes 
dessen Steuer Wolf Rudıger Mut«, »Willkommen und At 
Raschke vom ersten Tag an 

fest in den Händen hält, und 

trotz mancher Berg und Tal 

Fahrt und haufig wechselnder 


| Mannschaft - blieb es immer 
< 


| in Schwung und brachte Far 
sere Rocklandschaft 


ohne dıe diese einfach ärmer 


| ben ini 


wäre, sorgte fur Bewegung > 
und bewegte _ Zum Beıspie 

die Gemuter 

»Vor einem großen gelben 

Mond / da haben wir uns bei 4 
gewohnt / hab ich gesagt « 
ich hab dich lieb / und dabei 
war es nur der Trieb kann 
ja mal sein, daß zwei sich 
wollen / ohne sich zu lie 
ben...« 


Ich kenne kaum eın anderes 
Lied, das so direkt und ehrlich 
ein Stuck Alltag zeigt, wie ihn 

| ja auch viele junge Leute erle 
ben, das nichts beschönigt 
verniedlicht, aber auch nicht 
mutlos oder pessimistisch 
stimmt. Weil es mich zu dem 

! Gedanken fuhrt, daß neben 

| dieser 
wendigen 

| noch so viele andere Dinge 

| sind, aus denen wir Kraft 

| schöpfen: unser innerer Reich 

| tum, unsre Phantasie 

| Freunde, die Liebe zu einem 


nun mal noch not 


monotonen Arbeit | | 


| Texte sind 


Menschen und die Lust am Le 
ben und allem, was dazuge 


| hort 


Bei solchen Liedern bleibt die 
| Musik im Hintergrund, zerstört 
nicht lautstark wichtige In 
halte. Überhaupt ıst die Stim 
migkeit von Text und Musik 
für mich eines der wesentli 
chen Qualıtätsmerkmale von 
Karussell Liedern. So direkt 
und unverschnörkelt ihre 

so geradlinig und 
überschaubar ist auch ıhr Mu 
sizierstil, sind ihre Arrange 
ments 

»Wenn ich weiß, daß man 
mich braucht/ und kann 
meine Kraft erschöpfen/ und 
verschenken alle meine Blu 


| men augenblicklich/ wenn 


ich, was mein Lied ge 
sat/ aufgehn seh in fremden 
Kopfen/ und find Lachen und 


| find Weinen/ namlich bin ich 


glucklich « 

Dieses Gefuhl des Gebraucht 
werdens, die Möglichkeit, mit 
els Rockmusik junge Leute 


uber Verstand und Emotion 
gleichermaßen anzusprechen 
| ihre Zustimmung oder Ableh 


nung - auf jeden Fall aber dı 


rekte Reaktion zu erfahren 


immer wieder vorantreibt 


auch dıe Band 
wei 
terbringt, zu neuen Ideen in 

spiriert. Und darin liegt letzt 

lich der Sinn ihrer Arbeit | 
Und weil sie’s immer wieder 
wissen wollen, gehen sıe so 
direkt zu auf die, für die sie 

spielen, ım Konzert, danach 
oder wo auch ımmer sie mit 


das ıst es, was 


| jungen Leuten zusammenkom | 
| men Ich habe ein wenig in ih 
| rer Fan-Post gelesen und stieß 


| immer wieder auf Bemerkun 


gen wie diese: »Ich war vollig 


| überrascht, daß Ihr Euch nach 
| dem Konzert dıe Zeit genom 


men habt, mit uns zu quat 
schen. Fragen zu beantworten 
usw. Manche unserer popula 


| ren Bands halten es kaum 


noch fur notig. Autogramm 
wünsche zu erfullen.« (Diet 
mar, Leipzig) Oder: »Daß Dirk 
mir persönlich auf meine vie 
len Fragen im Brief geantwor 
tet hat, fand ich echt Spitze 
So was hab ich bisher bei kei 
ner anderen Band erlebt.« (Pe 
tra, Berlin) Oder. »Ich finde 


auch toll, wie Ihr das Publikum 
mit einbezieht. Daß Euer San 
ger zum Beispiel auch mal von 


| der Buhne runterkommt. .« 


(Juliane, Gehren). Und Jens 
Uwe aus Magdeburg schrieb 
»Nach Euren Songs, die ich 

aus dem Radio kannte, hatte 
ıch mir eın ganz bestimmtes 


| Bild von Euch gemacht. Nun 


als ıch Karussell zum ersten 

Mal live erlebte, während der 
Arbeiterfestspiele, hat sich 
dieses Bild voll bestätigt.« | 
Eine Band, die sich durch | 
ihre Lieder zu erkennen | 
gibt. Und so, wie die Band am 
Ende eines gelungenen Kon | 
zartes die Antwort auf ıhre | 
Frage ans Publikum »Wer | 
bist'n du?« hat, hat das Publi 
kum eine Antwort darauf ge 
funden, was das da oben auf 


der Bühne für welche sınd 


KARUSSELL I 


para nen Raschke 


Jürgen Hofmeister 
Dirk Michaelis ea 


Schallplatten: 
1.LP »Entweder oder« (1979) 
2 ıp a einzige Leben« 
Nr »Schlaraffenberge 

11982] 

LP »Was kann ich tun« 

11984] 

LP ep bei Erarbeitung 
unsres gerade 
duziert, wird 1967 rohe 
nen. 

Karussell begann 1876 als 

»Amasteurband« und feierte 
In diesem Jahr zehnjähriges 
Bestehen. 


Regimald Schober 
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Taktisches Wurfelspiel für 2-6 Personen 
Gut bei miesem Wetter, Liebeskummer 
und Langeweile: 


die Spielfigur nicht die Richtung wech 
oder ( tar 

Auf jedem Feld darf immer nur eine 
Spielfigur s Hinauswerfen 
nicht erlaut s Setzen eine 
Spielfi n die gewünschte Richt 
nicht moglıc 
Richtung aus chen 
wenn auch das unmöglıc 


nicht gesetzt zu werder 


Heckenteil kanı ı als Sperre 
n man bei d gabe de 
Mitspieler zum an 

Hecke« ruft 
6. Heckenteile auf dem Spielfeld durfen 
weder besetzt noch 

tsprungen werden 

Wer ein Heckenteil so legt. daß es eı 


ner oder mehrere £ 


spielfiguren der 
Weg endqgultig versperrt 
scheidet : g und das ent 
rd entfernt 


Regel‘ Gesetzt ıst 


Uns bleibt. euch viel Spaß im »nI Ir 
garten« zu wünschen. Laßt uns wis 
sen, wie das Spiel bei euch und bei eu 
ren Freunden angekommen ist 


@ 
D 
oO 
Q 


Von Wolfgang Martin 


Es gibt in ihrer Musik nichts, 
das nicht schon einmal dage- 
wesen wäre - und doch ist es 


wurden, ermuntern mich zu 
diesem Superlativ. Und THE 
ALARM sind einzuordnen in 
eine ganze Reihe junger briti- 
scher Gitarrenbands, die an- 
getreten sind, dem zentralen 
Instrument der Rockmusik 
wieder zu seinem Recht und 
Ansehen zu verhelfen, dabei 
ein bißchen an die Wurzeln 
der Populär-Musik zu erinnern. 
Ob nun bewußt oder unbe- 
Ki man 

, dann immer 
ein bißchen Musik der soge- 
nannten »Good Old Sixties« 


natüı 
oder Dave Edmunds, Nick 
Lowe und Rockpile. Nun 
Br ja beileibe noch kein 


Dabei liest sich der erste Satz 
in der ALARM-Biografie so 
wie in vielen anderen auch. 
Natürlich waren Mike, Dave, 
Eddie und Nigel vier Schul- 
freunde und vier musikbeses- 
sene dazu. Das war in dem 


1981 begannen sie ernst zu 


machen und formierten sich 


icht geschlagen, sich 
ira Heimatinsel Wa- 
erobert. Das Mekka 


jungen 
stolz, daß es endlich auch eine 
Rockband aus ihrer Regii 


ge- 
»| schafft hat, nicht nur über Wa- 


les, sondern über ganz Groß- 
Leierungl hinaus populär zu 


wei h 
1981. Dia große Zeit von Punk 


mit Charisma; Mike Peters, Percussion spielt. 
der mit Bassist | Mike ist Lead-Vokalist, aber 


zeug und 


waren und heute als Sammier- 
Rarität nicht nur für ALARM- 
Fans in Großbritannien gelten. 
Bereits Ende 1981 hatten die 
Musiker ihren Wohnsitz nach 


tember 1982 dort einen 2 


nommierten Firma erhalten. 
Klangergebnis war die zweite 


veröffentlich 
her gab es zwei Singles: An- 
fang 1982 auf dem gruppenei- 


- den 
Song »Unsafe Building«, mit 
einer Gesamtauflage von nur 
zweitausend Stück, die im 
Handumdrehen ausverkauft 


dieser erschien noch eine s0- 
genannte Mini-LP - ebenfalls 
it 33er Abspiel-G: 


eine Mini-LP herausgebracht, 
„Spirit Of "76« — mit vier in 
Konzerten mitgeschnittenen 
die Live-Quali- 
der Musiker unterstrei- 
chen. Zeitgleich erschien die 
bislang reifste ALARM-Plat- 


il einen höheren 
Standard erreicht hat. Die Mu- 
: »Für uns ist 


siker selbst 

der Spaß am das 
wich! Kriterium, ... und 
das muß unser Publikum mit- 
bekommen.« 


Ihre Texte sind nicht ganz un- 
kompliziert, teilweise gar für 
Muttersprachler schwer zu 
übersetzen. Am Anfang gaben 
sie sich in einer vornehmlich 
ischen Pose mit einer 


- | Weltverbesserer-Philosophie, 


die ihren Nährboden in.den 
gesellschaftlichen Ve: a 
sen Großbritannien: 
der LP »Declaration« gibt es 
den Song »We Are The Light«, 
wo sie der unter Jugendlichen 
in westlichen Ländern &0 ver- 
breiteten No Futuna” 
mung ei alten: »We 
Are ha Of Our Lives« 
Wir sind das Licht unseres 
's). In anderen Songs 
fordern sie zu aktiver Lebens- 
haltung auf, die den Kampf 
bestehende Mißstände 


gegen je M 
einschließt. Damit greifen sie 
auch inhaltlich eine Traditions- 
linie auf, die u.a. mit ihrem 
Vorbild Bob Dylan in den 60er 
Jahren bereits ein wich‘ 
politischer Kun ne = 
samtbewegung der ir- 
Kultur war. Sie unterstreichen 
es auch mit ihrer Live-Version 
des bekannten Bob-Dylan-Lie- 
des »Knocking On Heavens 
Doore. Diese ist mehr als eine 
Hommage an das Idol oder 
ren 
ingene) Versuch, mi 
Intentionen ein solches Lied 


En 
i 

er Sie 

Kir ae: 

ar 


| & 
® j 
en 


%r.1Pleley)] 


x Neu: 
stellt vor: 


VERSWIRBEL 


im hof 

fährt das haus 
karussell 

auf 'm blatt der kreissäge 
die 

kreischt 

voll satter lust 

beißt sich 

durch stolze metaphern 
wirbelt 

ohn' rand noch band 
meinen verssalat 


ABSCHIED 


und du 

bist mit mir 

auf der sonne gewesen 
mensch mädel 
wir ham mal 
tomaten geklaut 
in paris 

jagten sie uns wie 
die spatzen 
wußten 

dein haar 

war ein nest 
warmes gras 


heut sah ich dich 
schnippeln 
tomatensalat 
verfüttert 

dem dropsrunden 


prinzen 
das hatte ich 


so 
nie gemeint 


ES WAR EINMAL 


am fenster 

grunzte der zottelbär 
vor der zentralheizung 
fraß brot und bananen 
mein schaukelpferd 
trug mich 

ins land der dakota 
am breiten fluß 

trank ein letzter büffel 
und ein mädchen 
blieb träumend 
zurück 


DER DIKTATOR 
SCHLÄFT SCHLECHT 


der diktator schläft schlecht 
sanfte tücher und weiche matratzen 
der diktator schläft schlecht 
die zeitungen preisen 
einen mann in mittleren jahren 
dem ein kindlein strahlt 
auf dem schoß 
jesichter aus weißem wachs 
lächelnde fratzen 
bringen straßen zum ticken 
der diktator aber schläft schlecht 


VOM MACUÄ 


seht den macuä-vogel 
den kleinen boten des glücks 


fi ihn nicht ein 
er fiegt doch mit uns 


KATZENSONNTAG 


denn auf balkonen wird 
kaffee gereicht 

und zuversicht 

kaut marmeladenbrötchen 
frisch aufgebacken sind die 
doch am besten 

ist diese ruhige gegend 
wie sie 

tickt 

doch dreiradrebellen 
brechen jetzt auf 


MUTTER 


die kleine lehrerin 

schwarzen kaffee 
noch so 

die bahn zur schule 

in der sie vokabeln 

dekliniert 

worte wie kreide 

und welt 


COLLAGE 


der himmel 

weiß wie ein papier 

franst sich am zacken der wälder 

von schwarz zu flaschengrün 
riert bis in die spitzen 

sind auch die wiesenrücken platt 

klebend ein grund aus welt und feld 

drauf sprenkelnd rote schnipsel sind 

die häuser 

den rosinen gleich 

tritt menschlein auf 

und trifft man sich 

bald wird's auch blumen geben 


AM FLUSS 
MEINER STADT 


dicke schiffe ziehn 
vorbei mit saxophonen 
pulsen x h 
ein grünes blut ins jahr 
ad m opa 

auf der neuen parkbank 


kaut butterbrote 
und die zeit 


trocknet 

in der bleichen frühlingssonne 
gibt er auch paar enten 

von dem brot 


IN MANCHEM SONNEN- 
ABEND 


murmelt sich der mond 
durch lampenkegel 
stürzen bücherwände 

auf mich ein 

und die bahn schiebt quer 
durchs hirn die polonaise 
kommt frau mab 

laß ich sie doch nicht rein 


CHRISTUS AM KREUZ 


(nach einem Bild aus dem Buch mit 
naiver Malerei aus Nikaragua für 
David Tejada) 


weint heut nicht frauen 
euren schmerz 

lem brennenden meer meiner haut 
denn ein bauer bin ich - 
bin fischer bin sänger 
hier meine schäbigen jeans 
meine hände 
schwer wie das land 


Marrn Schnarschmior 


LEBENSDATEN NOTATE ZUM SCHREIBEN \Y fen, auf der Straße, 
geboren 1968 in Saalfeld + auf- Seit wann?: So richtig angefan- in langen Mathe- 
+ schrieb gen hat’s mit 14. Stunden, auf Bahn- 


gewachsen in Berlin 
mit 6 ein »Gedicht über Kreuzrit-_Warum?: 
verschollen 


Für wen?: 


nl-Dokumentation über Menschen, die den 
Mut aufbrachten, standhaft die eigene UÜber- 
zeugung zu vertreten. 


“4a 


bis zum Ende 
rchzustehen! 


Zusammengestellt von Heike Muller 


AUGUST LÜTGENS 


21 BELENSTE 1897 
AUGUS 93 


ERMORDET 


Altona, den 31.7.1933 


Liebe Kinder! 

Wenn Ihr diesen Briet erhaltet, ist Euer 
Papa nıcht mehr, dann wurde er erle 
digt, laut Urteil Also wır sollten uns 
nıcht mehr sehen. Aber wenn Ihr großer 
seıd und die Weltgeschichte studiert 
habt, dann werdet Ihr begreifen, was 
Euer Papa war. warum er kampfte und 
starb. Auch werdet Ihr eher begreifen 
warum Euer Papa so und nıcht anders 
handeln konnte. Nun lebt wohl und wer 
det Kampfer 

Es grußt Euch Euer Papa 


ERWIN NÖLDNER 


“29 APRIU m 5 Bi 
t6. NOVEMBER 1944 


ERMORDET 


Meın geliebtes Frauchen und mein su 
Ber Junge! 

Und wenn ıch den Kelch des Leidens 
und des Lebens bis zur Neige austrın 
ken muß. so hoffe ich nur, daß Ihr stark 
bleibt und daß Euch in Eurem Leben 
noch einmal die Sonne scheint. Vor ai 
lem Du, mein geliebtes Mädel, mußt in 
der großen Aufgabe, die ich Dir uber 
lasse, meinem, unserem Jungen das Le 
ben zu gestalten, Vergessen suchen 
Und es ist ım Leben ja so, daß die 
Pflicht und dıe Zeit allen Schmerz stllt 
Darum bitte ich Dich, schlage Dir alle 
dummen Gedanken aus dem Kopf 
Nimm Dein und unseres Jungen Leben 
fest ın Deine Hand und versuche noch 
einmal glucklich zu werden. Das ware 
ein Trost in meiner schweren Stunde 
Das ıst meine letzte Bitte an Dich 


GERTRUD SEELE 


‚22 SERTEMBER a 
2 ANUAR 19 


ERMORDET 


Meine liebe kleine Tochter Michaela! 
Heute muß Deine Mutti sterben. Ich 
habe nun eine große Bitte an Dich, kleı 
nes Dirnlein, Du mußt ein braver und 
tuchtiger Mensch werden und den 
Großeltern viel Freude machen ... Ich 
gebe Dir alle lieben Wünsche mit auf 
Deinen Lebensweg... Lebewohl, gelieb 
tes kleines Töchterchen, in Gedanken 
umarme und küsse ich Dich. Deine ver 
zweifelte Mutti 


ETKA 
Tr 
t4 NOV 


1894 
MBER 1936 


ERMORDET, 


[0 
Nach der Beantragung des Todesurteils 


R 
NUAR 
' 


net er den Richtern zu 

»Wenn der Oberstaatsanwalt auch Eh 
renver beantragt hat, so erklare ıch 
hier. Ihre Ehre ist nicht meıme Ehre. und 
meine Ehre ist nicht Ihre Ehre Denn uns 
trennen Weltanschauungen, uns tren 
nen Klassen, uns trennt eine tiefe Kluft 
Sollten Sie hier das Unmögliche mög 
Ich machen und einen unschuldigen 
Kampfer zum Rıchtblock bringen, so bin 
bereit, diesen schweren Gang zu ge 
1 Ich wıll keine Gnade! Als Kampfer 
habe ich gelebt, und als Kämpfer werde 
ıch sterben mit den letzten Worten. Es 
lebe der Kommunismus'« 


WALTER HUSEMANN 
“3. DEZEMBER 1909 


ERMORDET 


Meın heber Vater! 

Sei stärk! Ich sterbe, als was ich gelebt 
habe. als Klassenkämpfer! Es ist leicht, 
sıch Kommunist zu nennen, solange 
man nicht dafur zu bluten hat. Ob man 
wirklich eıner war, beweist man erst, 
wenn die Stunde der Bewahrung ge 
kommen ıst. Ich bin es, Vater! ... Ich 
leide nıcht. Vater, glaube mir das! Ich 
gonne keinem, mich schwach zu sehen 
Anständıg aus dem Leben gehen, das 
‚st dıe letzte Aufgabe, die ich mir ge 
stellt habe, mutig und treu bis ıns Mark 
meiner Knochen 


BROCKDORFF 


REIS DIR TEL LE. 
3 I PERLE 
Mein einziges Liebes! 
Sei mır zum letzten Mal gegrüßt. Ich 
weıß, daß, wenn Du zehn Leben hättest, 
Du sıe alle für mich hingeben würdest 
Eben habe ich mir von Dir das Verspre 
chen geben lassen, daß Du nicht lange 
traurig sein wirst, denn Du würdest mir 
dıe Ruhe rauben, die ich doch brauche, 
wenn ıch durch das dunkle Tor gehe. 
Niemand soll sagen können von mır 
ohne zu lügen, ich hätte geweint und 
am Leben gehangen und darum gezit 
tert. Lachend wıll ıch mein Leben be 
schließen, so wıe ıch das Leben lachend 
m meisten hebte und noch liebe 


Fotos: Reginald Schober 


WILHELM THEWwS 
10. AUGUST Pe 
FEBRUAR 943 


ERMORDET 


Mein letzter Wille! 

Mein letzter Tag neigt sich dem Ende 
zu, und so heißt es scheiden Scheiden 
von Euch, dıe Ihr mir so lieb wart, scheı 


den vom Leben, vom Kampf, den ıch 
uber alles stellte, und von Euch Kamera 
den, dıe Ihr mır zur Seite standet. Und 
wenn ich jetzt am Ende zuruckblicke auf 
dıe Zeit - auf unsere Zeit —, so stelle ich 
glucklich und zufrieden fest, daß dieses 
Leben schon und wert war, gelebt zu 
werden 

Unsere Zeit wırd Euch einmal ferner und 
fremder sein als uns dıe Pyramiden des 
alten Ägypten Aber eins wird uns und 
Euch durch alle Zeit verbinden die 
Freude am Leben! 

„Freude, schoner Götterfunken ...'« 
Darum sollt Ihr auch nicht an diesem 
letzten meiner Tage trauern, diese Welt, 
dıe ich hinter mır lasse, ist es nicht wert. 
Ihr sollt diesen Tag zu einem Fest der 
Freude machen in dem Bewußtsein, 
daß ıch diesen letzten Gang mit einem 
freudigen Lachen beschritten bin, weil 
ıch weiß, daß wir das Maß unserer Zeıt 
nur fullen, damit uns der Morgen ge 
höre % 

Ex oriente lux' In diesem Geist sollt Ihr 
immer an mich denken. $o laßt mır ei 
nen Platz ın Eurem Herzen, damit ıch in 
Euch weiterlebe! 

Das ıst mein letzter Wille! 

»Seid umschlungen, Millionen, diesen 
Kuß der ganzen Weltl« 


»r Wilhelm 


K. NIEDERKIRCHNER 
"7 OK TOBER 1909 
SE PTE MBH R 1944 


ERMORDET 


27.9.1944, morgens! Heute fruh war der 
chutzhaft Lagerführer bei mır und hat 
mir mein Urteil vorgelesen ın so einer 
en, dreckigen Art 
dıese Bestie! Sıe sınd ja das Morden ge 
nde 
Freude, sıch an den Qualen ıhrer Opfer 
weiden Bei mir hat er aber keın 


höhnisch 


geme: 


wohnt und haben eine bes 


Gluck Also wırd es wohl heute abend 
passieren. Ich hätte noch so gern die 
neue Zeit erlebt. Es ist so schwer, kurz 
vorher gehen zu müssen. Lebt alle wohl, 
vielen Dank noch einmal für alles Gute, 
was Ihr mir in der kurzen Zeit angetan 
habt. 


FERDINAND THOMAS 


“30. APRIL Ver eTer: 
?0. NOVEMBER 1944 


ERMORDET 


Dies ıst der letzte Brief, den Ihr von mir 
erhaltet _ Wır leben in einer Zeit, in der 
das Menschenleben gerıng geachtet 
wird und Krieg und Not dıe Menschheit 
schrecklich dezimieren. Einer von den 
vielen Millionen, die ihr Leben mcht auf 
naturliche Weise vollenden konnen, bin 
ıch. Und Euch bleibt dıe Pflicht, das Le 
ben trotz allern weiter zu tragen und 
hoffentlich eıne bessere Zukunft zu ge 
stalten. Es hilft kein Trauern darüber 
hinweg. Ich sterbe so aufrecht, wie ich 
lebte Ob ıch immer alles rıchtig ge 
macht habe, glaube ıch nicht, denn ıch 
war ein Mensch Aber ich kann mır sa 
gen, daß ich nach dem Guten, Wahren 
und Schonen hıinstrebte 


HERMANN DANZ 


a MASSE R 1906 
EBRUAR 1945 


ERMORDET 


Mein hebes Madchen! 

Als die Weinblätter am Kerkerfenster 
sıch zu farben begannen - zuerst ganz 
zart, kaum merkbar, dann täglıch mehr 


und mehr, bıs sie schließlich ın leuch 
tendem Rot erstrahlten, um zu verblas 
sen und dann abzufallen erschienen 
sie ımır als eın Symbol meiner Lage... In 
etwa vier Wochen werde ich nıcht mehr 
unter den Lebenden sein Das neue 
Jahr, das auf jeden Fall und unwıder 
rufhch den Beginn der neuen Zeit, den 
Anfang eines neuen Abschnitts der Ge 
schichte der Menschheit bringen wırd, 
werde ich nicht mehr erleben Ich 
sterbe am Ende der alten Zeit, damit die 


inderen die neue beginnen können. Bin 
ch deshalb traurig? Nein! Ich bın zufrie 
den, daß mir das Schicksal die Möglich 
keit gab, bis dıcht an die Schwelle der 
Zeitenwende zu gelangen, und mich 
kurz vor meinem Tode einen Blıck hin 
uber tun hes ın die eben beginnende 
neue Zeit Es werden fur die, die diesen 
Krieg uberstehen, noch lange Jahre voll 
bitte Auhen, Not und Sorgen kom 
men Doch wird sich dies alles leichter 
ertragen lassen, weıl es ım Dienste des 
Neuen, des Positiven geschieht, weil die 
Zukunft das Glück der Menschheit ver- 
bürgt 


Wer über den Lebensweg dieser Men- 
schen mehr erfahren möchte, sollte 
sich in seiner Bibliothek das Buch 
»Deutsche Widerstandskämpfer 
1933-1945, Biographien und Briefe« 
ausleihen. 
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Lieber Prof. Borrmann! |kehr kam, Schluß. Über \Professor 


Ich gehe jetzt in die all das habe ich mir ei 


12. Klasse. Mein Pro- gentlich bisher wenig \Dr. Borrmann 


blem ist. daß ich noch Gedanken gemacht 
I nie intime Beziehungen | Aber andauernd fragen antwortet 
zu einem Mädchen mich meine Kumpels, | 


hatte, Ich glaube, da bin | und auch meine Mutter | 
ich der einzige in meiner | will es immer wieder | 
Klasse. Freundinnen wissen. Vorige Woche 
hatte ich schon mehrere, | las ich nun zufällig eine 
nie war es die Richtige Statistik, daß fast alle 
Oder sie machte, bevor | Jugendlichen in ıneinem 
es zum Geschlechtsver- | Alter bereits den ersten 
Geschlechtsverkehr hin 
ter sıch haben. Bin ich 
unnormal? 
Johannes (17), Potsdam 


Lieber Johannes! 


Es ist weder ein Ver- 
dienst noch ein Kunst- 
stück, möglichst frühzeı- 
tig in seinem Leben Ge- 
schlechtsverkehr gehabt 
zu haben. Es besteht 
also auch kein Anlaß, 
darauf besonders stolz 
zu sein, Das wollte ich 
Ihnen zunächst einmal 
zu bedenken geben. 

Es ist auch kein Makel, 
mit 17 oder I8 Jahren 
bekennen zu müssen, 
daß man noch nie Ge- 
schlechtsverkehr hatte. 
Aus Ihrem Brief geht für 
mich eindeutig hervor, 
wie schr Sie vielen Ihrer 
Altersgefährten allein 
schon deshalb überlegen 
sind, weil Sie sich weder 
durch statistische Werte 
noch durch dumme Re- 
dereien bewegen ließen, 
etwas zu tun, woran Ih 
nen nichts lag. Auch jetzt 
müssen Sie sich nicht 
verunsichern lassen, nur 
weil Freunde und Mut 
ter Sie ständig bedrän- 
gen, wann Sie nun end 
lich Ihre »Unschuld« an 
ein Mädchen verlieren. 
Interessant ist übrigens, 
daß mir viele junge 
Menschen Fragen stel- 
len wie Sie, aber kaum 
fragen, ob es etwa un- 
normal sei, früher als 
die statistisch ermittelte 
Mehrheit die Kohabitar 
che (das ist der Zeit- 
punkt des ersten Ge- 


Fota: Ina Ripke 


‚ schlechtsverkehrs) zu er- 
leben. Statistisch gese- 
hen, ist das eine wie das 
andere Verhalten abwei- 

chend vom Durch- 
schnitt. In keinem Fall 
berechtigt es jedoch 
dazu, eine moralische 
oder irgendeine andere 
Wertung allein aus stati- 
stischen Zahlenkolon- | 
nen abzuleiten. Ob Sie 
nun wirklich der einzige 
in Ihrer Klasse sind, der 
noch keinen Ge- 
schlechtsverkehr hatte, 
ist nach meiner Erfah- 
rung doch sehr unwaähr- 
scheinlich. Vielleicht, 
weil sie untereinander 
positiv werten, wenn ei- 
ner über hinlängliche se- 
xuelle Erfahrungen zu 
berichten weiß, lassen 
sich viele Jungen und 
Mädchen dazu hinrei- 
Ben, von Erlebnissen zu 
berichten und zu prah- 

| len, die reine Phantasie 

! sind. Man sollte deshalb 
allzu freimütigen Berich- 
ten über sexuelle Aben- 
teuer skeptisch, zumın- 
dest jedoch gelassen be- 
gegnen. Auf keinen Fall | 
sollten solche Reden 
Handlungen veranlas- 
sen, nach denen Ihnen 

| gegenwärtig gar nicht 
ist, 

Gelassenheit wäre übri- 
gens das Beste, was ich 
Ihnen empfehlen kann. 
Is bringt natürlich 
nichts ein, alles anzu- 
zweifeln, was andere be- 
richten. Es gibt leider so 
rucksichtslose, skrupel- | 
lose oder auch nur unbe- 
dachte Menschen, die 
ihre intimsten Geheim- 
nisse ausplaudern, ohne 
sich etwas bzw. an an- 
dere zu denken. Sie 
glauben tatsächlich, ihre 
eventuell nicht sehr gute 
Position im Kollektiv 
aufbessern zu können. 
Allerdings bedenken sie 
dabei nicht, was man an- 
deren mit derartigen In- | 
diskretionen antun | 


kann. Wer seinen Part- 
ner, mit dem er auch se- 
xuelle Kontakte pflegt, 
wirklich liebt oder sehr 
gern hat, wird kaum in- 
teressiert sein, anderen 
Einblick in die Art und 
Weise seiner Partner- 
schaftsbeziehungen zu 
geben. Dies tun meist 
nur jene, deren Partner 
lediglich als Objekt zum 
Abreagieren sexueller 
Spannungen gesehen 
wird. 

Um keinen falschen Ein- 
druck entstehen zu las 
sen, möchte ich betonen, 
daß ich keinesfalls ir- 
gendwelche Vorbehalte 
gegen intime sexuelle 
Beziehungen Jugendli- 
cher habe. Auch nicht, 
wenn sie lange vor Voll- 
endung des I8.Lebens- 
jahres aufgenommen 
werden. Mir geht es also 
gar nicht darum, Ent- 
haltsamkeit ın sexueller 
Hinsicht für gerade sehr 
junge Menschen zu pre- 
digen. Aber ich meine 
eben, Sexualität und 
entsprechendes Verhal- 
ten sollten nicht zum 


| Selbstzweck werden und 


die Beziehungen der Ge- 
schlechter zueinander 
vorrangig bestimmen 
Partnerschaft wird kaum 
jemals durch Ge- 
schlechtsverkehr be- 
gründet, wie besonders 
unerfahrene junge Men- 
schen immer wieder an- 
nehmen. Er ist lediglich 
geeignet, sie zu krönen, 
sie vollkommener wer- 
den zu lassen. Das setzt 
voraus, eine Beziehung 
hat sich in anderen Be- 
reichen bereits bewährt. 
Das Alter der zwei Ver- 
liebten ist dabei nicht 
von entscheidender Be- 
deutung. Die Erfahrung 
lehrt, daß es Sechzehn- 
Jährige gibt, die in der 
Reife ihrer Paarbezie- 


hung älteren Menschen 
weit überlegen sind. Sie 
können fähiger sein, 
eine Liebe aufzubauen 
und zu erhalten, in der 
sich beide Partner ver- 
antwortungsbewußt und 


ı die Persönlichkeit des 


anderen respektierend, 
verhalten. Ihnen mit 
scheinheiligen morali- 
schen Einwänden das 
Recht absprechen zu 
wollen, Zärtlichkeiten 
auszutauschen und sich 
sexuell zu begehren, 
halte ich für anmaßend 
und unzulässig! Ich 
möchte hier aber noch 
darauf hinweisen, daß 
mit zunehmendem Alter 
auch die Wahrschein- 
lichkeit wächst, sich der 
Verantwortung für den 
anderen, den Partner, 
voll bewußt zu werden. 
Da Sie, lieber Johannes, 
schon mehrere Freun- 
dinnen hatten, es aber 
noch nicht zum Ge- 
schlechtsverkehr kam, 
muß das ja Ursachen 
haben. Die wahrschein- 
lichste und natürlichste 
scheint mir zu sein, daß 
die Richtige bisher nicht 
dabeı war. Falls es aber 
noch nicht geschehen 
ist: Nicht die Geduld 
verlieren! Früher oder 
später werden den Sie 
dem Partner begegnen, 
mit dem Sie auch in se- 
xueller Hinsicht glück- 
lich werden. 
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Die fünf originellsten Ideen hatten nach ni-Meinung: 


Steffen Möschke, Plauen Falko Bormann, Rostock Steffen Lisz, Leipzig 
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Ein Gerichtsbericht von 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Das erste Opfer war die 
14jährige Manuela (alle Namen 
der Mädchen sind verändert). 
Noch immer steht sie unter dem 
Schock dessen, was ihr passiert 
ist. »Es war am 13. Juli 1984«, 
erzählt sie, »Ich bin früh mit 
meiner Mutti zusammen aus 
dem Haus gegangen. Eigentlich 
wollte ich ja zu meiner Freun- 
din. Die war aber nicht da. Des- 
halb bin ich noch einkaufen ge- 
gangen und dann wieder nach 
Hause. Erst im Treppenhaus 
merkte ich, daß jemand hinter 
mir herging. Ein junger Mann. 
Ich kannte ihn nicht.« 

Der junge Mann — das war 
Wolfgang R., der es auf junge 
Mädchen abgesehen hatte. Ma- 
nuela .kam die Sache gleich 
nicht ganz geheuer vor. »Des- 
halb habe ich ihm auch nicht 
meinen richtigen Vornamen ge- 
sagt, als er mich ansprach.« 
Doch dann ... »Ach, Sie sind 
das«, sagte Wolfgang R., der 
sich als 17jähriger Bernd vorge- 
stellt hatte, als Manuela W. vor 
ihrer Wohnungstür stand und 
die Tür aufschloß. Manuela 
wunderte sich, war vielleicht 
auch erschrocken. Es könnte et- 
was passiert sein. »Wieso, was 
ist denn?« fragte sie. »Ist Ihr 


Vater zu Hause?« wollte Bernd - 


alias Wolfgang R. wissen. 
»Nein, der ist zu einer Feier.« 
Heute sagt Manuela, sie habe 
geglaubt, der junge Mann kenne 
ihren Vater. Er kennt ihn und 
auch die Mutter nicht. Trotzdem 
erkundigt er sich, ob wenigstens 
die Mutter zu Hause sei. »Die 
‚ ist arbeiten.« Und Manuela, die 
nichts Schlimmes ahnte, erklärte 
sogar, wo ihre Mutter arbeitet. 
»Na klar, das kenne ich doch«, 
behauptete Wolfgang R. Jetzt 
wußte er, was er wissen wollte. 
Er wurde dreist, bat Manuela 
um einen Schluck zu trinken, 
ging mit in die Küche. Und 
dann? »Nachdem er die Brause 
ausgetrunken hatte, versuchte er 
plötzlich, mich zu küssen. Er 
faßte auch an meine Brust und 
verlangte, daß ich mich aus- 
ziehe. Als ich mich weigerte, 
schüttelte er mich, knallte mir 


#Das Si 


eine, so daß ich gegen den Kü- 
chenschrank fiel und richti; 
stürzte.« In wilder Raserei ri 
ihr Wolfgang R. den Rock her- 
unter. Manuela, die ans Fenster 
gerannt war, um Hilfe rufen 
wollte und sich einen Aschenbe- 
cher gegriffen hatte, um ihn 
dem Rasenden auf den Kopf zu 
schlagen, wurde von Wolf- 
gang R. überwältigt. Er ver- 
suchte, das Mädchen zu verge- 
waltigen. Dann verließ er flucht- 
artig die Wohnung. 
Manuela: »Ich war völlig ge- 
schock, dachte nur, das 
Schwein.« In ihrer Not rannte 
Manuela zu ihrer Nachbarin. 
Die schaltete sofort, aber der 
Täter war längst entwischt. »Es 
war furchtbar. Ich habe heute 
noch Angst, allein zu Hause zu 
bleiben oder allein runter zu ge- 
hen.« 

*%%* 


Manuela W. war das erste, lei- 
der nicht das letzte Opfer des 
Sexualtäters Wolfgang R. Die 


Bericht Weißensee ba 
den 24jäbrigen Wolfgang R. zu er 


»Täter verurte; 
rteilt« 


Täterbeschreibung war nicht 
schlecht, aber wie viele junge 


Männer sind schlank, etwa 
1,70m groß, haben dunkles, vol- 
les Haar und sind zwischen 17 
und 25 Jahre alt. Für die Krimi- 
nalisten begann eine schwere 
Arbeit. Zum Erfolg führte sie — 
leider — erst im August 1985. 


Bis dahin blieb der Verbrecher 
unerkannt. Seine Opfer nicht: 
Am 21.8.84 war es die I3jährige 
Christine, am 11. 12. 84 die 
l2jährige Anke, am 27.12.84 die 
14jährige Gerlinde, am 19.6. 85 
die 13jährige Petra, am 23.7.85 
die I2jährige Maren. Keine von 
ihnen hatte bisher »etwas mit ei- 
nem Jungen gehabt«. 
Wolfgang R.’s Vorgehen ähnelte 
immer dem ersten Fall. Nur gab 
er sich mitunter als Gasmonteur 
aus — und erhielt von den Mäd- 
chen, die er sich zuvor ausge- 
uckt hatte, freien Zutritt zu den 
'ohnungen. Auch die Folgen 
ähnelten sich. »Meine Tochter 
ist doch noch ein Kind«, sagte 


\ 


die Mutter von Anke. »Sie will 
über diese Sache nicht mehr 
sprechen. Will sie vergessen. Ist 
sie zu Hause allein, hat sie 
Angst, schließt sich ein, öffnet 
niemandem mehr die Tür.« Ma- 
rens Mutti weiß, daß ihre Toch- 
ter seit dem) schlimmen Tag im 
Juli 85 nicht mehr alleine mit 
dem Hund runter geht, Ängste 
hat in der Wohnung, nicht ein- 
mal ihr Zimmer verlassen will. 
Angst vor dem Alleinsein, 
Angst, auf die Straße zu gehen, 
er vor Männern, Angst ... 
‚en eines Verbrechens, eines 
rechers. 


*%%* 


Wolfgang R., 24 Jahre. »Meine 
Mutter hat sich doch nie um 
mich gekümmert. Trotzdem 
mußte ich nach der 8. Klasse 
und der Lehre aus dem Heim zu 
ihr zurück. Mit der war nicht 
auszukommen.« Sein Chef be- 
merkte die Konfliktsituation, 
nahm ihn in Absprache mit der 
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Mutter in seiner Wohnung und 
seiner Familie auf. »Nach an- 
derthalb Jahren - konnte ich 
Wolfgang aber nicht mehr hal- 
ten.« Er wechselte die Arbeit 
mehrfach, fiel hier und dort 
durch notwendige Prüfungen 
(z.B. bei der Straßenbahn), ver- 
schuldete einen Verkehrsunfall, 
bummelte oft die Arbeit. Zwei 
Vorstrafen wegen Diebstahls 
stehen schon auf seinem Konto. 
Ein Kollege aus seinem letzten 
Betrieb meint: »Der Wolf; 

der hat immer nur andere kriti- 
siert. Aber über seine Fehler, da 
durfte man nicht reden. Der 
glaubte doch, er ist der Größte.« 
Auch Frauen gab es in Wolf- 
gang R.'s Leben. Mit seiner er- 
sten richtigen Freundin, mit der 
er sogar zusammengelebt hatte, 
hat er ein gemeinsames Kind. 
Wegen des Kindes trennte er 
sich jedoch von dieser Frau — er 
fühlte sich vernachlässigt — se- 
xuell und überhaupt, Anfang 
1985 heiratete er seine Frau Ca- 
rina. Sie macht von ihrem Recht 


Gebrauch, die Aussage zu ver- 
weigern. Klar aber ist, Wolf- 
gang R. hatte häufige intime Be- 
ziehungen zu seiner Frau. 

Wie lassen sich dann die Verbre- 
chen erklären? Dazu der Gut- 
achter: »Die Hintergrundmoti- 
vation und die Triebkraft der 
Vergewaltigungen ist in der ab- 
normen Triebausrichtung des 
Wolfgang R. zu sehen.« Die 
Angst der Mädchen, ihnen mit 
Gewalt abzuverlangen, was frei- 
willig normal ist, beflügelte 
seine Phantasien, schließlich 
seine Taten. »Sexuell-sadisti- 
sche Bedürfnisse«, lautet es in 
dem Gutachten: Sie lassen ei- 
nen erheblichen Triebdruck ent- 
stehen, derbei einem sexuell Fehl- 
entwickelten und von der 
abweichenden Persönlichkeits- 
merkmalen (als schwerwiegende 
abnorme Entwicklung der Per- 
sönlichkeit von Krankheitswert) 
die Entscheidungsfähigkeit tat- 
bezogen erheblich mindert. 

Der Gutachter macht übrigens 
auch darauf aufmerksam, daß 
sexuelle Mißerfolge im Jugend- 
alter, über die die Mädchen sich 
vor anderen Leuten lustig 
machten, ihn blamierten, nicht 
unwesentlich zu dieser Entwick- 
lung beitrugen. Ein Kranker 
also, ein Opfer s er seiner selbst? 


Nein. Die Zurechnungsfähigkeit 
war erheblich eingeschränkt, 
aufgehoben hingegen nicht, 
Wolfgang R. kann und muß da- 
her bestraft werden. Allein die 
Strafe würde jedoch nicht schüt- 
zen. So folgt das Gericht dem 
Vorschlag der Gutachter, Wolf- 
gang R. nach der Strafe in ein 
Krankenhaus zur speziellen 
Therapie einzuweisen. 

»Ist eine Behandlung auch 
schon während der Haft mög- 
lich?« 

»Ja«, antwortet der Gutachter. 
»Sieben Jahre sind eine lange, 
eine sehr lange Zeit. Die Strafe 
ist hart. Wenn ich mir aber über- 
lege, was er angerichtet hat! 
Daß die Mädchen vielleicht ihr 
ganzes Leben darunter leiden 
müssen. Dafür muß er gerade- 
stehen. Natürlich muß man ihm 
helfen.« So sagte es einer aus 
dem Kollektiv des Wolfgang R. 
nach der Verhandlung. Ich 
stimme ihm zu. 


Von Rainer Bratfisch 


Die Präsidenten-Suite im ach- 
ten Stock des vornehmen Bu- 
dapester Hotels Duna Inter- 
continental hat schon viele 
hohe Gäste aus aller Welt ge- } 
sehen. Ende Juli trugen sich f 


gleich vier Königinnen in das 4 


Gästebuch ein, die allerdings 
erstens ungekrönt und zwei- 
tens männlichen Geschlechts 
sind: Freddie Mercury, Roger ; 
Taylor, Brian Mayund John © 
Deacon. Sie kamen auch nicht \ 
zu einem Staatsbesuch, son- 
dern eigentlich, um ganz ein- 
fach Musik zu machen. Daß 
dann aus dieser durchaus be- 
grüßenswerten Absicht doch 
so etwas wie ein Staatsbe- 
such wurde, mit all den Pres- 
seleuten, Fotografen, Proto- 
kollveranstaltungen, muß 
wohl mit dem Bekanntheits- 
grad der vier Musiker zusam- 
menhängen, die sich seit 1970 
‚so ganz unbescheiden Queen 
nennen. 
Immerhin können sie bereits 
27 Singles und 14 LPs vorwei- 
sen, von denen nicht wenige 
Titel, wenn auch nicht zu kö- 
niglichen, so doch zu Hitpara- 
den-Ehren kamen. Hinzu kom- 
men diverse Solo-LPs der Mu- 
siker, Filmmusiken und Vi- 
deos, so vom gigantischen 
»Rock in Rio«-Auftritt der 
Gruppe im Januar 1985 vor 
250000 Menschen. 
»Rock in Rio« und »Live Aid« 
waren auch nahezu die einzi- 

jen Lebenszeichen der 

ruppe nach der Langrille 
»The Works«, die Anfang 1984 
erschien, abgesehen von der 
Single »One Vision« vom No- 
vernber 1985. Sänger Freddie 
Mercury legte im Mai 1985 
ws Uran zu bee 

uy« vor. Schlagzeuger Roger 
Taylor hatte bereits 1 mit 
»Fun In Space« solistische 
Qualitäten bewiesen und war 
drei Jahre später mit »Strange 
Frontier« noch erfolgreicher. 
Zwischendurch produzierte er 
Feargal Sharkey. Gitarrist 
Brian May veröffentlichte 1983 
sein »Starfleet Project«, be- 
schäftigte sich mit alten Fotos 
(sein Hobby) und arbeitete ge- 
legentlich mit Eddie van Ha- 
len. Nach seinem »Gitarren- 
lehrer-Handbuch« lernt bereits 
die junge britische Rock-Ge- 
neration seine Griffe, vielleicht 
sg“ auf der Brian May Spe- 
cial, einer von ihm entwickel- 
ten Gitarre. Baßgitarrist John 
Deacon schließlich widmete 


Foto: Archiv 


sich Veronica, Joshua, Robert, 


Michael und Laura. Das ist 
keine Kommune, sondern 
seine gutbürgerliche Familie 
mit Frau Veronica an der 
Spitze. 

Kein Wunder, daß bei all die- 
sen Alleingängen Queen et- 
was in den Hintergrund geriet. 
Gerüchte über eine bevorste- 
hende endgültige Trennung 
machten die Runde, nachdem 
es bereits vor »Works« gekri- 
selt hatte. Mit besonderer 
‚Spannung wurde deshalb die 
diesjährige LP »A Kind Of Ma- 
gic« erwartet. Tatsächlich ist 
die LP ein würdiger Nachfol- 
ger von »Works«, wiederum 


mit Kompositionen von Taylor, 


Deacon, Mercury und May. 
Der Sound ist noch eine Spur 
perfekter, technisierter, ohne 
jedoch auch nur eine Minute 


ff 


stophe Lambert und Sean Con- 
nery in den Hauptrollen. 

Als Manager Jim Beach im 
Frühjahr eine große Queen- 
Tournee für den Sommer an- 
kündigt, ist die Welt für die 
Queen-Fans endgültig wieder 
im Lot. Premiere ist am 7.Juni 
in Stockholm, es folgen Auf- 
tritte in Paris, Brüssel, Mün- 
chen, Zürich, London (Wem- 
bley-Stadion), Wien, Madrid 
und anderen Großstädten. 
Volle Stadien und Hallen, Be- 
geisterung allenthalben. Auch 
in Budapest verfolgen einige 
Leute gespannt die Pressebe- 
richte vom Verlauf der Tour- 
nee. Vor allem die Verantwort- 
lichen der Agentur Interkon- 
cert, die das Wagnis auf sich 
nehmen, für den 27. Juli das 
Nöpstadion für Queen zu re- 
servieren. Santana, Dire 


langweilig zu wirken. In »Don’t Straits, Jethro Tull und andere 


Lose Your Headı singt keine 
Geringere als Joan Armatra- 
ding die Background Vocals, 
und für den Saxophon-Part in 
»One Year Of Love« wurde 
Steve Gregory verpflichtet, 
der bereits bei Ginger Bakers 
Airforce, Graham Bond, Chik- 
ken Shack, Georgie Fame, 
Fleetwood Mac und anderen 
für bluesige Töne sorgte. 
Auch für den Streicherteppich 
in »Who Wants To Live For- 


ever« war Queen das Beste ge- 


rade gut genug, in diesem 
Falle das National Philharmo- 
nic Orchestra. Einige der Titel 
sind in dieser oder ähnlicher 
Form in dem Film »Highlan- 


der« zu hören, einem 16-Millio- 


nen-Dollar-Projekt mit Chri- 


mußten sich mit der Sport- 

* halle begnügen — Queen soll 
das Rockereignis der Saison 

‚werden. Die 70000 Karten sind 
schnell verkauft. 
Als sich Freddie Mercury dann 
am 26. Juli der ungarischen 
und ausländischen Presse 
stellt, natürlich in besagter 
Präsidenten-Suite, ist er be- 
reits des Lobes voll. Daß es 
überhaupt zu dieser Presse- 
konferenz kommt, ist wohl 
auch Roger Taylor zu verdan- 
ken, der in Budapest seinen 
37. Geburtstag feiert. So wird 
dann auch eine mehrstöckige 
Geburtstagstorte hereinge- 
schoben. Freddie Mercury, 
seit Jahren mit der Presse im 
Clinch liegend, gibt sich be- 


tont locker; in Turnschuhen 
und kanariengelbem Jogging- 
Anzug antwortet er kurz und 
knapp auf die Standardfragen 
der Journalisten. Nach Zu- 
kunftsplänen gefragt, verweist 
er u.a. auf seine Mitwirkung 
am Musical »Time«. Die dazu- 


hi gehörige Eepean, ist gerade 


erschienen. Freddie befindet 


5 sich darauf in erlesener Ge- 
Fe sellschaft: Cliff Richard, Julian 
9 Lennon, Stevie Wonder u.a. 


Politisch will sich Queen nicht 
engagieren. Trotzdem: »Wo 
wir mit unserer Musik helfen 
können, den Frieden zu erhal- 
ten, oder auch nur, einen Men- 
schen vor dem Hungertod zu 
retten, tun wir das- »Live Ald« 
war da eine große Sache.« 
200 Techniker und Hilfskräfte 
haben indessen an die,.. 
140 Tonnen Technik bewegt 
und eine riesige Bühne im $ta- 
dionoval errichtet, über 50m 
breit und drei Stockwerke 
hoch. Immerhin sind 800000 
Watt Lautsprecherleistung zu 
installieren. Die Multimedia 
Organisation Ltd, in solchen 
Großprojekten erfahren, zeich- 
net für die Lichtregie verant- 
wortlich. Die Musiker arbeiten 
inzwischen in Budapest, am 
Balaton und an der neuen For- 
mel-I-Rennstrecke an ihrem 
Tourneefilm. Mercury: »Wir 
fühlen uns hier sehr wohl. Un- 
gem ist ein phantastisches 
nd.« Sein ganz persönliches 
Dankeschön: Ein Lied in unga- 
rischer Sprache, vom Publi- 
kum im Stadion begeistert 
mitgesungen. Die ungarische 
Gruppe Z’Zi-Labor und Craaft 


“ aus der BRD haben die Stim- 


mung bereits angeheizt, als 
gegen 22 Uhr die Qusen-Show 
beginnt. Ihr Konzert ist ein 
Schnellkurs in Rockge- 
schichte, zeigt aber auch, daß 
es in dieser kurzlebigen Musik 
so etwas wie beständige 
Werte gibt. Die »Bohemian 
Rhapsodya, »We Are The 
Champions«, »We Will Rock 
You« passen sich nahtlos an 
die Titel der letzten LP an. Die 
Überraschung: ein 
Rock'n’Roll-Mediey mit »Hello 
Mary Lous, »Tutti Frutti« und 
anderen Klassikern. Absoluter 
Mittelpunkt natürlich Freddie 
Mercury, obwohl auch Brian 
May und die anderen Musiker 
ihre Solihaben. »Esti Hirlap« 
überschreibt am nächsten Tag 
ihren Bericht vom Konzert la- 
konisch mit »Superkonzerti«. 
Dem ist nicht viel hinzuzufü- 
gen. 
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Luxus und Elend in einem: 

New York. 

Der gigantischen Hochhauskulisse 

von Manhattan, 

dem Touristenzentrum in der 

5.Avenue mit teuren Restaurants, 

Cafes und Luxusboutiquen, 
stehen Armut, Kri 
Alkohol- und D: il 


des »American Way of Life«. 
Die Zahl der Ratten soll 

um Millionen die Einwohnerzahl 
überschritten haben. 


geschmü 
vor. dem Rockefeller Center 
wird die vorweihnachtliche 
Stimmung erzeugt. Kauft 
Leute, kauft! Den meisten Leu- 
ten, die durch die 5.Avenue 
schlendern, kann die Kälte, die 
an diesem Wintermorgen 
herrscht, nichts anhaben. Sie 
sind mit dicken Pelzen beklei- 
det. Diese Leute, Amerikaner 
wie Ausländer - jährlich kom- 
men ca. 17 Millionen Touristen 
nach New York - passen zu 


den Prunkbauten. Wir sind im ne 


wohlhabenden Viertel. Der 
New Yorker Durchschnittsbür- 
jer muß anderswo wohnen. 
lücklich schätzen sich dieje- 
nigen, die bereits seit den 
fünfziger Jahren eine Miet- 
wohnung oder ein Häuschen 
in Brooklyn oder Queens be- 
wohnen und sich das trotz 
steigender Mieten noch lei- 
sten können. Denn neue Miet- 
wohnungen werden so gut wie 
nicht mehr angeboten. Die 
Zahl der Obdachlosen wächst 
ständig. Mehr als 40000 sollen 
in New York vegetieren. 
Ich fahre mit dem Bus ein 
Stück durch die Bowery, 
früher ein Gebiet mit gutge- 
henden Hotels, Theatern und 
anderen Vergnügungsstätten. 
Heute findet man hier herun- 
t ommene Häuser und 
andere Zeichen umsichgrei- 
enden Verfalls. Vor einem La- 
den liegt ein etwa 40jähriger 
Afroamerikaner. Regungslos. 
Das kann alles bedeuten. Der 
Alkohol- und D: miß- 
brauch in dieser Gegend ist 
enorm hoch. Keiner der Vor- 
übergehenden nimmt von 
dem Mann Notiz. Der Mann, 
nur mit einer Hose und einem 
kurzärmii T-Shirt beklei- 
det, kann bei diesen Tempera- 
turen um 15°C unter Null er- 
frieren. Vorweihnachtszeit. 
Mitten in Manhattan. 


HARLEM & BRONX 


N N 


der dıe Pro ? 
bleme ıbseits ve 1, was J N tere, 
den Pr der 5 Avı e aus dem Städtte ver iJahren'hera 
nue ke: eıben Ha wohr t Er betre en Die 
Harlerr hl hnehın vo ol de ie 
J auf etwa 300000 ENort einer »street gang 
- Be (Straßenbande die Leut 
y e tote traf bertallt 
en ließe 1 Teil ur 
N raubt und dır 1 
tadtteıl E ede 11 
£ 1 lebe tt 1} ' 
was sıet ‘ Ma 
befindet sıch in einem Teufe 
ıchts von den k l 
oure es Br visser 
ber Y e ware est € 
bea te H not tg 1 ihre dd Iwe 
genagelte € . 
Fr " t kand > x, abe - 
er 2 R Sie die Schule bereit 
Jahre sınd die Bewot ; sch der 7 Klasse , 
durch Brandstif lie hat und der es große 
ch schr 
H t er k { 1] 
nach hohe £ t jung R 
r 4 > Ex « f ] t 
’ da Art t 
tahle I de {) I 
lose a 
er bi these 
[Hl vertällenen Hause “ om 
w iv Te Tag zum ni 
Kampf sckte Überlebe » Re 
t keinen 
{ tzung be 
Hy 21) ur ‚ch da 
y\ Lu werde 
Mary hat bereits e jebe eunde, < 
e De erhöhen jährigen Sol e ıst arbeit i zige Chance er 
d hund ver los und eine jen | blicken, sıch zumindest kurz 
er Linie Eigen Mutter. die € tig ee »schone Welte a 
t ten Mann sie das Ge d bauen. Es ist eine Flucht 
je ‚chle Kleidung de haf ler Realıtat Märy hat de 
te fie Le hanc fe l ten Wille ch t diese 
der sozial diskrımmie kunft ihre ) ıge Schicks 1erspa 
Alroamerıkaner und Puerte Farbe ke € al he he 
caner ) r er Kind 177 ne 


} 
ıhrer 


en 


rın volltei 


Vater 


ohn 


35 bed 
15 es bedeu 


ıth Bronx 


kennt 


rn Grunde 


j 
_ u 


be 


ind 


UNBEGRENZTI 
Moöscuichkeiten? 


Auch weiterhin werden Millio 
jie glitzenn 


en Fassaden 


ige Treiben im 


ind da 


Herzen diese 


esıgen Stadt als Indizien fur 
e zten Moglıchke 
|ıfe hi 
e eh 
! er f und 
t ht die katastı 
ılkur jen fur die Be 
g 
Noch nıe wurde ın d 
h Die Regierung unt 
j Reagan setzt ander 
Prior DI kostet nunına 
B lie Linderung 
eibt da ken Dol 
ir. Nicht l zu Weihnach 


KREUZWORTRÄTSEL | 


Waugerecht 

I. Gewänser 
Kanton ın der Schwei 

| 9. rotierendes Motortsil 

11. metallhaltiges Gestein 

12. Verneinung 

1%. Kassenbeleg 

14. Nachtvogel 

16. Segelhootsklasse | 

17. Hochpebirgsweide 

19. Glockenblumengewäch 

v, albanısche Nachrichtenagentur 

?4. berühmter deutscher 
Landwirtschaftswi 
(1782-1828) 
Nadelhulzgewäch 

9. Schlafstätte 

| 31. Schrifistuck 

35. rumänisches Seebad 

36. deutscher Maler u 
(1471-1528) 

39. starkes Nähmaterial 

44. Stadt ını Norden der DDR 

45. deutscher proletarischer | 

| 


nschaftler 


1 Graphiker 


Schriftsteller (1898-197), 
46. männlicher Vorname 
IS. beliebte Rocklormation 
49. Stadt in Marokko 
50. europäische Hauptstadt 
| $1. Minerilgemeng« | 
Seeräuber 
$4 starker Sturm 


Senkrecht | 
I. Stadt ın Mittehtälien 
Hautausschlig 
i. Bratrost 
4 Währungseinheit in Japan 
männlicher Vorname 
6. Auswäahlmannschaft 
gestreiftes Wildpferd Afrika 
Hafenstadt in Italien 
10. Hohlmal 
15. griechische Göttin der 
Morgenrote 
16. englische Anred 
I8. Gerbeinittel 
?1. chythmische Körperbewegun 
französischer Maler und 


Graphiker (1881-1955) 
Fehlwurt beim Kegeln 
6. Gestalt der Nibelun 


IN SCHRÄGEN REIHEN 


Von der Zahl nach rechts unten 
I. mathernatisches Zeichen 
Waschgefaß 
Währungseinheit in der UdSSR 
3. männliches Haustier 
Strom ın Afrıka 
6. gegerbie Fierhaut 
kleine Hundera 
| 8 Funkmeßverfahren | 
». Gespi Ile der Seidenrinup 
10. Antriehsmaschu 


rchen talt 
h Element 
30. versteckter Hınwei 
ir Herlbehandlung 
SI-fremde Kinheit der Energy 


ntralafrıka 


Bundeshauptstadt von Kanıda 


40. Schiffsbaubetrich 

41. russischer klassızistischer 
Architekt (1 4 

IT. früheres russisches Gewicht 


Von der Zahl nach links unten 
ılkoholisches Getränk 

3 Fluß in Nordkaukasıen 
Bauchnart 

6. Hohlmals 
Wasserstandsanzeiger 
Schiffssteuer 

’» Stamm Nachwuchskräften 
Häuln Jukt 

II. Sportprei 

12. Verfasser eines Schriftwerk 

1% Strom in Süden der UASSR 


43. Titelgestalt einer Operett 
Jacques Olfenbach 


’ tennuhe Meeresstromun 
Beir er Losung des Rätsel 
rgeben die Buchstab aul den 
gestrichelten Diagonaler on 
links mau his gelescı inen 
Weihnachtswunsch der Redaktion 


AUFLÖSUNG 
AUS HEFT 11 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: | 
Brom, 4 Kobra, ? Muse, 10. Karo, II 
Moor, 12. Oder, 14. Sirup, 1$. Nahe, I 


Tirana, 18. Bisler, 19. Knall, 22. Genua 
Ire, 26. Insel, 29 Salamıs, 30. Lotto, 
Himer, 32. Wachtel, 35. Ebro, 38 

Vase, 40. Stchlamy elam, 4 

\rıka, 48. Biho, I. Essen 

Steirer, 53 K Desna 


Senkrecht: I. Boot, 2. Oker, % Marabu, 4 
Kosak, $. Barbara Tahlheim, 6. Ampel 
Monsun, &. Ural,9. Eger, 1%. Dike, 16 


Hefe, 20. Nil, 21. Lem, 22 Gilde, 73 Na 
tur, 24 6. Insel, 27 Samba 

Lar 1. Emma, 36. Beet, 3 
© WW Sake,. dl. Ta 4 

Pi 43, Reck, 44. Chur. 46. Isis. 4 


Anna, 49 Lea, SO. Ort 


Dnesir, 4. Vierer Awesta. 6. Dostal 


ADN/Altwein 


‚Foto 


Fr 


Leichtathletische Leistungen 

Zeiten und Weiten gamessen.. 

spielt die Ästhetik keine untı X 
Rolle. Eine Frau, die beide Ko 

ten in nahezu perfekter Weise vereint, 
ist die Jenenserin Heike erg 
1986 war (wiederum) ihr 

sind die großartigen q 

deren Leichtathleten, voran die 
meisterin Marlies og: Kerr 

mer, nicht vergessen. Nur: 

Disziplinen Weltrekorde auf 

ner dritten noch kontinentale 
bestleistung fixiert, dem 


sprung verbesserte die schlanke Jei 

serin ihre eigene Höchstmarke auf 1a 
Meter. Wem diese Steigerung um I cm 
angesichts der von Heike Drechsler in“ 
den letzten Jahren mit fast traumwand-) 
lerischer Sicherheit übersprungenen 
7-m-Marke als gering erscheint, der 


mag berücksichtigen, daß beim heut? 
gen Entwicklungsstand des Sports jede 
Weltrekordaufstockung nur beim Zu@ 


auf ihre Königedisziplin Talent und 
nen auf den kurzen Sprintstrecken di 
monstrierte, gehört zum Besten des 
Leichtathletikjahres. Zweimal egali- 
sierte sie den Weltrekord von Marita 
Koch über 200 m (20,71), und in einem 
ihrer ersten Versuche auf der halb so 
langen Distanz durchraste sie die Licht- 
schranke bei 10,91 Sekunden 
Die bewunderten Leistungen der 1,80 m 
großen Doppeleuropameisterin kom 
men nicht von ungefähr. Schon in Ju 
gend- und Juniorenjahren zählte Heike 
zu den besten Fünfkämpferinnen unse- 
rer Republik. Der Start in den Senioren- 
bereich gelang in ihrer stärksten Diszi- 
plin, dem Weitsprung, mit dem WM-Ti- 
tel 1983 besonders eindrucksvoll. Erst 
als sich ihre Position dort stabilisiert 
hatte, ging sie gemeinsam mit Trainer 
Peter Hein daran, weitere Bereiche zu 
erschließen 
Gute Resultate in den Laufwettbewer- 
ben schlagen dabei doppelt zu Buche. 
Zum einen stärkt jeder Erfolg das 
Selbstvertrauen, zum anderen sind hö- 
here Anlaufgeschwindigkeiten ein Bau- 
stein für größere Weitsprungweiten. 
Kein untergeordneter Grund für die 
Sympathie, die Heike überall entgegen 
schlägt, ist ihre Freundlichkeit im Sta 
dion. Nach fast jedem Sprung oder Lauf 
gibt es ein Lächeln oder freundliches 
Winken für die Zuschauer. 
Was bleibt für das Jahr 1987? Zunächst 
das Verteidigen der erreichten Positio: 
nen, was kein bloßes Lippenbekenntnis 
ist, weckt doch jeder Sieg ganz beson- 
ders den Ehrgeiz der Konkurrenz. Und in 
der Ferne lockt natürlich Olympia 1988 
Herbert Schalling 
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